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Kurt Piper : Gedieh{ 
Denn hinter jedem Schein sleht ein Gewisses; 
Es ist mein Am!. den Weg dahin zu bahnen 
Durchs wirre , tagverwölkende Getriebe. 

Durch diese Welt des unheilbaren Risses 

Zum Unauflöslich-Ganzen, das wir ahnen 
Und keinen El<el kennt die große Liebe, 

Oie mit dem Zeugenden , dem Schmerz geschlossen 

Den Elternbund in jener Ursprungsfrühe. 
Oie jede Sehnsucht warf ins kurze Leben, 
Und es im feuerbade umgegossen , 

Darin es sich in Krämpfen lauter glühe, 
Um sich der Gottheil neu ans Herz zu heben . 

Und heut wie nie. in reinigenden flammen 

Steht alle Welt, s ich läuternd zu entdecken ,· 
Und seinem Urquell wieder zuzureifen. 
Schlägt über ihrem Haupt die Glut zusammen, 
Ein dunkler Tröster wirkt auch unter Schrecken. 

Und wer nicht blind. kann ihn schon hier ergreifen. 

Vom Auge nahm auch mir der Schmerz die Binde; 

In ihm ließ sich der Tröster auf mich nieder . 
Durch mich in alles Leben einzustrahlen. 
Die Zeugenschaft gebar sich schon im Kinde 
Und treibt ins Herz den Stachel immer wieder 
Bis in den Blutsquell seiner Schöpferqualen. 

Wenn längst mein Name in den Sturm gestoben, 
Ein Stäubchen zu Milliarden anderer Leichen, 
Wird frei die Stimme. die durch mich gesprochen. 
Ob hier im Leben, drüben oder droben, 
Was kümmerts mich? Gott lässt sich nicht erschleichen , 

Der dieses Lebensbrol mit mir gebrochen. 
Aus dem Zyklus : Misso Solemnis 



Richard Drews: Entscheidung 
Oie durmlaufene Spanne dräng( die heraufkommende Generalion 

zu Remensmaft und Enlsmeidung. Wir Jungen zwismen 20 und 30 

empfinden alle Zwiespalte heftiger und smid{salvoller. alle Gespannt­

heilen mit smärferen Sinnen. alle Probleme tiefer und smmerzender. 

Ist smon die Wende vom Jüngling zum Manne voll tieffurmender 

HeftigkeiL wieviel mehr für eine Jugend. die auf einem Kraterrand voll 

Verworrenheilen und Gärungen aufwums. Im weiss mim der Spremer 

einer ganzen aufknospenden Jugend, wenn im von der Entsmeidung 

rede, die uns bedrängt. von Zugespitztheil und Ubersmwang. von 

Verzimt und Wollen. Alles suml uns heim: mensmlim-persönlime 

Krisis. völlüsme Krisis , kullurelle Krisis. Alles will von uns zuerst die 

Lösung. weil wir um die Lösung besorgt sind. 

Wir erlebten das Absterben einer alten WeiL das Verlösmen einer 

Spanne, die voll war von Dingen. die uns heule innerlim nimt mehr 

berühren können. Wir wumsen aus einer hohlen und verlogenen Zeit 

hinein in eine Zeit voll sündiger VerstricktheiL voll Nervengiftes und 

Sensafionsgier. Eine innerlim morsme und lote Kultur wurde zu Grabe 

getragen. Haben wir Besseres eingetausml? 

Ja und nein. Nie hal ein Gesmlemt in so kurzer Spanne, wie 

sie uns von 1914 trennl. so Aufwühlendes und Smmerzlimes erlebt wie 

das unsere. Kein; hat so smnelle und qualvolle. fast visionäre Er­

eignisse sim abspielen sehen. Und diese Spanne fiel für uns zusammen 

mit dem erwamenden Trieb zur Gestal!ung. der der gesmlem!limen 

Reife folgt und seine erste Auswirkung ist. Kein Wunder daher, dass 

wir von einer nie dagewesenen frühreife sind. dass es die Besten. die 

Veran!worHimen unter uns zu Märtyrium und Erlösersmafl drängt. 

Unsere smmalen Nacken. unsere nom niml ausgewamsenen Smultern 

sollen das Erbe von unseligen Gesmlemterfolgen !ragen, die ~lies ver­

säumten. was dem Mensmen , der Seele, dem Aufbau dienle. hätte 
dienen können. 

Uns drängt es zur Gestaltung. Aber wo angreifen? Wo zuerst 

Hand anlegen? Oie Urwelt is[ wieder hereingehromen in unsere ent­

sdzlim verfeinerte Samwelt. Dom hat die Seele nimt Smrill hallen 

können mit dem Tempo der äusseren En!widdung. Ein enlse!zlimer 

Riss zwismen Werk und dem Mensmen dahinter klafft auf. Unsere 

Smöpfungen sind kalte Mamwerke voller Beremnung und VerslandesanteiL 

Aber Urslimmen, primilive und einfällige Sehnsümle zu früheren 

und würdigeren Seelenzusland sind wieder fühlbar geworden. Smöpfungs-
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keime sind ausgestreut und taumeln durch unser Blu! voll süsser Ver­

lockung und Sehnsucht nach Ges!allung. Das Chaos läss( sich nicht länger 

verheimlichen trolz aller äusserlichen Kulissen. 

Seien wir uns grausam klar über die Tragweile alles menschlichen 

Handeins in einem solchen Moment: Von einem falschen Griff kann ein 

ganzes Schicksal abhängen. 

Und doch wäre- allesTun vergebens und ohne rechte Bedeutung. 

würde es nicht zuerst und mil heftigem Gestaltungsdrang an das Nötigsie 

gewendet: den Menschen. Hier ist der Stoff. der nach unserer Be­

wältigung sehreil: nach zweilausend Jahren verfeinerter Me~schheils­

geschichte genau so armselig, nackt und ausdruckslos wie ehedem : 

immer noch ohne festen Umriss. ohne Gesicht und Seele, immer noch 

hin- und hergeworfen zwischen dem Unmass seines Wollens und der 

Ohnmacht seines Könnens. zappelnd vor Anstrengung nach Besserung. 
ängstlich. verlegen und klein; [rotz allen Aufwands immer noch das 

Bedürftigste und Mitleiderregendste: Der Mensch, Ecce h0mo! 

Denn beschämend ist sein Zuwachs an Innerlichkeil und Seele. 

umstrilten überhaupt. ob Zuwachs da ist oder Einbusse. Man erkennt 

ihn noch am ehesten in den Symbolen die er sich geschaffen : Grass­

arligen Bildern seiner Wirksamkeit. Religionen. Künsten. Erfindungen. 

Aber wir suchen den Menschen dahinter und - finden ihn nicht. Uns 

fröstelt bei dem Gedanken. nur die Gerüste seiner Tähgkeit könnten 

ihn überleben. Diese menschliche Belanglosigkeit. dieser beschämende 

Mangel an Seele, sind uns grausam klar. Es wird unseres ganzen 

Gestaltungswillens bedürfen, das Antlitz des Menschen schön und stolz 

herauszumeisseln, dass es seiner Schöpfungen endlich. endlich würdig 

werde. Enlscheiden wir uns heute. Sagen wir unerbittliche Fehde an 

allen Kräften, die uns hemmen wollen durch Naturanlage oder böse 

Absieh!. Den Kümmerlingen und Kleinlichen gilt unser Mitleid, den 

böswilligen Verkleinern unsere Feindschaft. den Verächtern des Menschen 

unsere Verachtung. Hier scheiden sich die Geis!er. 

Aber der Riss klafft weiter: er gehl quer durch unser Volkstum. 

Wir brauchen endlich in lelzter Stunde klare Entschiedenheit und Stellung­

nahme, glühende Anteilnahme an unserm geprüften und todsiechen Volle 

Wer hier, über alles Trennende hinweg. nicht den Mut der Entscheidung 

zum Bindenden finde!. ist ein Geopferler und wird unter die Räder 

kommen. Es gil!, die Lauen und Trägen im Lande wachzurütleln. den 

Verschlafenen es in ihr Gesicht. den böswilligen Undeutschlingen es in 

die Blässe ihres Gesichts und in das Weisse ihrer Augen zu sagen, 

dass sie erbärmliche und selbstverlieble Schurken sind. ohne Lebenssuff und 
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Ouellkraff. wenn die Adern ihres Volkes springen . Und die Stränge 

könnten reissen : wenn jefzf nicht der Ruf zur Bindung und volklicher 

Einheil durch die Lande ginge. Wir wollen die grossen schöpferischen 

Kräfte dieses unausschöpfbaren Landes aufrufen, das mehr ist als ein 

geographis~er Begriff. Deutschland: das ist die gewaltige Aufforderung 

zu T af und Wirkenmüssen. die dröhnende fuge. deren Klang in 

Menschheitsfuge und kosmische Musil{ eins! schön und frei hinein­

münden wird . 
."._______ Und erst dann. w~nn Du und ich Menschen geworden sind und 

vorbildliche Deutsche. ohne Engsfirnigkeif. aber mif Verantwortung, dann 

erst können wir uns an die Schöpfung einer neuen kulturellen Mitte machen, 

dann erst können wir daran denken. den Riss zu heilen, der durch unsere 

abendländische WeH hindurchgehL können eine neue glühende Welf er­

.bauen. einen SchöpfungsmiHelpunkt. eine kultische Üpfersfälte. ' Dann 

erst l{ann die Erneuerung einer entseelten KuHurwelt geschehen. Oder 

wollen wir voreiligen Prophefc-n glauben. die sagen, dass .wir eingehen 

in die Abendschauer abendländischer Entwicklung? Wollen wir unsere 

Kräfte entnerven lassen ? Es drängt zur E n f sehe i dun g! 

Melanchfon: Zu einem W orf Dosfojewskis 
Die niederen, schnellen Ideen werden ungewöhnlich schnell ver­

standen, und sicherlich gleich vom grossen Haufen. sicherlich gleich 
von der ganzen Gasse: nicht genug damif. sie werden für die höchsten 
und genialsten geh"lfen, aber nur für den T og ihres ersten Auftrefens. 
Was billig ist. hält nicht lange. We11n mon e{was schnell versteht, so 
ist das ein Zeichen, dass das Verstandene nichts laugt. 

Doslojewsky. 

Diese Worte. die Doslojewski dem Helden seines Romans .,Ein 

Werdender" in den Mund leg!. sind eine entschiedene Absage an die 

kleinen Ideen. die den Markt beherrschen, die ihren Urhebern die 

Guns! der Massen erobern. Sie sind zugleich ein Bekenntnis zu den 

grossen Ideen. von deren Durchdringen allein die entscheidende Ge­

staltung der Menschheit abhäng!. zu den Ideen. die nicht von den Vielen 

versfanden werden. die aber sozusagen die Geheimsprache und das 

stillschweigende Obereinkommen der wenigen erlesenen Geister sind. Je 

mehr eine Idee das Siegel des Genialen und Endgültigen. je mehr sie 

den S1empel innerer Lauterkeif träg!. je mehr ist sie dem Missverständnis. 

der Eife~sucht. ja. dem offenen Hass ausgeselz!. Daher lwmmt es, dass 

die Grössfen einer Zeit auch zugleich die Unpopulärsfen sind. 

Dagegen was an Schlagworten (der typischen Verbrämung einer 

kleinen Idee) und marktschreierischen Aufdringlichkeifen in die Massen 

hineingeworfen wird, ist begehrtes und dankbar begrüsstes Gu!. Sobald 
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sich jemand an Allgemeingefühle und Masseninslinldt wende!. hat er 

begründete Aussieh!, für einen Propheten zu gelten und vom Mob (der 

als Bildungsbegriff genommen viel weitere Schichten umfasst denn als 

sozialer) in den Adeissland erhoben zu werden. Das ist auf allen 

Gebieten dasselbe. sei es Poltik. Kunst oder Wissenschaft Die ver­

führerisehe Aufmachung leicht eingehender Schlagworte. ihr Appell an 

oberflächliche und gutgläubige Gemüter. verbunden mit einer gewissen 

demagogischen Verheizung gegen die Verfechter des wirklich Wertvollen, 

sichern ihr den Beifall und Ruhm der Mitwelt. Immer isl der Menge 

die Illusion lieber als die WahrheiL Oberfläche reizvoller als Tiefe. 

leichte Begreiflichkeil angenehmer als schwere EindringlichkeiL äusseres 

Schillern willkommener als inneres Leuchten. Dazu komm!. dass kleinere 

Ideen nicht mil dem vollen Einsalz der PersönlichkeiL sondern um 

geringeren Preis zu haben sind. Zudem ist die Menge bei aller Unruhe 

in der Gestaltung der äusseren Dinge und bei ihrer Neigung zu höchst 

oberflächlichen Revolutionen. ein abgeschworener feind der Umwälzung 

im Geistigen und der aufrührerischen Tendenzen. die die Verbreitung 

oder auch nur Anerkennung einer Idee notwendig mit sich bringen muss. 

Alle grossen Revolutionen gingen bisher mehr und überwiegend 

auf das Sprengen gesellschaftlicher fesseln. politischer Bindungen oder 

wir!schafllicher Ketten. Der Anteil des Geistigen war im Verhältnis zu 

dem vertanen Aufwand erschreckend gering. Ein Musterbeispiel dieser 

Arl war auch die deutsche Revolution, die von einem geistvollen Zeit­

genossen direkt als Lohnbewegung bez.eicpnet wird, was vielleicht reichlich 

zynisch kling!. aber ihrem Wesen ungeheuer nahe kommt. 

Alle grossen Ideen mussten von ihren Urhebern gegen das 

Widerstreben der Masse. g'egen kleinliches Vorurleil und träges Beharren 

durchgefochten werden. Ja. gerade der Kampf gegen die Trägheit und 

Dummheit. gegen Lüge und Verheizung der Masse. lieh ihnen ihre 

federnde Kraft. Am Widersätzlichen entzünde! sich erst das wahrhaff 

Geniale. So erhalten alle grossen Geisteserrungenschaffen den Charakter 

des zuerst Verfehmlen, dann widerwillig Getragenen und schliesslich Auf­

gezwungenen. Oie Gewöhnung ist der schlimmste feind der Bildung 

und Erkenntnis. sie untergräbt die Erdschicht in der das Wertvolle 

wurzeiL Daher scheint jede grosse Idee zunächst ein feind des Fort­

schritts (weil sie - o Ironie- ein feind des Bestehenden ist). Sie öffnd 

unerbillliche Abgründe und erzeugt Chaos. Chaos aber isl trächtig. 

Aus Chaos und Erkenntnis seiner Uberwindung zeugt sich der n~ue 

Geisl. Sein Gang lässt sich nicht aufhalfen, denn er hat Gewalt über 

alle Menschen. 
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Enyin Meurer: Rhythmus des neuen Europa 
In einer der malten Wirklichkeil weil vorauseilenden Sehergabe 

mag Gerri! Engelke. der im Weltkriege Dahingeraffte . seinem einzigen 

Gedichtbande diesen Titel gegeben haben . In seinen Versen zwar is\ 

dieser neue Rhythmus, der Rhythmus eines erneueden Menschturns und 
einer beseelteren Welt schon zu spüren: aber die Realität, mit der wir 

noch immer zu rechnen haben, muss demgegenüber grausam enttäuschen. 

Europa hat heule weniger Rhythmus denn je. Was heissl über­

haupt das viel missbrauchte Wort Rhythmus in diesem Zusammenhange? 

De.r Rhythmus Europas. einstweilen weniger vorhanden denn je, 

das wäre sein Pulsschlag, sein Herztakt die Gemeinsamkeil einer 

grossen Idee, eines grassartigen Erlebniszustandes und Lebensgefühls. 
Rhythmus erwächst aus dem Boden einer Gesamfkullur. die hier und 

da in Knotenpunkten wie in Kraftzentren gespeichert liegt. die aber von 

hier aus gleichmässig, wenn auch dünner, über eine Kulturwelf aus­

gebreitel ist. Gotik Renaissance . Barock, Klassik selbst noch Romantik 

sind solche mächtigen Ausgeburten gehobenen Seelenzus(andes und er­

höhter Schöpferkraft. 

Soll Leben stark und von innen her gespeist sein, muss es sich 

lagern um einen glühenden Kern. eine Idee und Vors!ellungswell . um 

einen SchöpfungsmiHelpunkl. Dieser Millelpunkt. um den die Atome 

sich lagern, ist gegeben in der Gemeinsamkeil eines religiösen Erlebnisses. 

Denn alle Kultur ist zweitrangigen Charakte.rs , ist erst Ausfluss und 

Folge eines religiösen noch nicht zum Dogma erstarrten Erlebnisgutes . 

. Im Anfang ist der Mythos , der seelische Unterwund , der religiöse 
Mu!terboden , aus dem sich die Traumgestalten einer vorgedeuteten 

Wirh:lichkei! langsam los lösen und immer festeren Umriss annehmen. 

In dem Blosslegen solcher symbolhaften Gestalten zeigt eine Kulturseele 
ihre Weite und Tiefe . · den Umfang ihrer Meisterschaft. Je gewaltiger 

diese mythenhaften Frühgeburten sich schliesslich herausschälen, je grösser 

ist der Umfang einer Kulturseele , der ihre Bemeisterung gelingt. Allmählich 
·büssen die Mylhen die T raumhaftigkeit ihres En!stehens ein, schrumpfen 

zusammen und machen einer mehr vom Willen her geschaffenen Bildungs­

weH Platz. Da diese Bewegung jedoch nicht durchweg organisch 

geschieht und zeitlich nicht immer rein zu scheiden ist, so triH eine gewisse 

Oberlagerung der einzelnen Kultur- und Bildungsschichten ein, die das 
Bild einer Kultur erweitern und verändP.rn. Schliesslich jetloch werden 

alle Schöpfungen nur noch vom Intellekt her gespeist; der Zusammenhang 

mit dem ursprünglichen Kulturboden ist zerrissen , die T radilion zer~törl. 
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In diesem Zustand befinde! sich heule die europäische KuHur. 
Es isl das gefährlichsie Stadium einer Kultur. in dem sie am Ieichiesten 

zum Opfer fallen kann. Dennoch wäre die einseilige Unlergangsprophelie 
eine voreilige und unveranlworlliche Handlung. 

Es komm! alles auf das Erkennen der Lage an. Erkennlnis des 
Augenblicks schaff! die richtigen Abwehrmillel. Es gehl ein Sehnen 

nach neuem glühenden Lebensinhalt, eine Welle von Verliefung und 
neuer Innenschau durch die abendländische Welt, die die erslen Be­

dingungen und Vorzeichen auf dem Wege zu einer neuen Cesami­
kultur sind. Eine wirklich morsche Kullurwell. eine brüchige Seele 

kenn! diese Sehnsucht nicht: eben ihr Vorhandensein . wenn auch nur 
bei den Wenigen, aber den Entscheidenden. beweis! uns, dass aus 

Chaos eins! neue Form geboren wird. 

Harfmuf Piper: Im Schaffen der Titanen 
Anziehung und Abslossung, Liebe und Hass, Kampf und Ein­

lrachl sind die Pole, zwischen denen sich alles Sein und Geschehen 

beweg!. Bald lrill die eine, bald die andere Seile mehr hervor, ohne 
je ausschliesslich zu herrsmen. Auch der Kampf ums Dasein rastet 
nie, sondern herrsch! bald offener, brutaler, bald versleckler, schleichender 

überall, auch im Liebesleben als Begaltungskampf und Eifersuchl. im 
Familienfrieden als geschwislerliche Rivaliläl, kindlicher Ungehorsam und 
elferliehe Despolie, im slillen Pflanzenreich als Ringen um Nahrung, 

Licht und Lufl. sowie in der anorganischen Welf als wechselseilige 
Zermalmung und Zersetzung. 

Mi! zunehmendem Aller werden die Organisalianen durch sländige 
Auslese, Anpassung und Eingliederung immer grösser, stärker und 
komplizierler. feiner abgeschliffen und fesler verwachsen. anpassungs­
und widerstandsfähiger, zweckmässiger und vollkommener. also den 

jüngeren, schwächeren und Unvollkommeneren Konkurrenten im Daseins­
kampf überlegen. Auf einem allen Ährenfeld kann daher keine junge 
Saal gedeihen; erst wenn die reife Fruchl hingemäht und hingemordel 

' isl. wächsl eine neue Saal heran. Ebenso Iiehiei die Forslwirlschaft 
planmässig den allen Baumbesland, damit in seinem Schallen der 

Nachwuchs nichl erslickl. 
Je feiner, verschlungener und exakler aber die Teile oder Organe 

ineinandergreifen, deslo schwerer können sie ohne Zerslörung des 
ganzen Organimus herausgenommen, erselzl und . erneuerl werden. 

Auch im Innern wird daher jede Verjüngung und Erneuerung immer 
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mehr erschwer! und vereilel!. Dadurch geht die Festigung allmählich 

in Erstarrung und diese in Zerselzung. d. h. das Reifen in Allern und 

Vergreisen über. So wird jede Organisation gerade durch ihre freiheil 

und Grossar!igkeit schwerfällig und träge, umständlich und rückständig. 
und dann umgekehrt von beweglicheren, jüngeren Konkurrenten im 

Daseinskampf immer mehr überhol! und besiegt. Auch physikalische 

und chemische. zum Beispiel elektrolytische Prozesse erhallen sich 

nur stationär, solange Abfluss und Zufluss, Abbau und Aufbau, 

Zerselzung und Ersetzung, Sterben und Neugeburt der Moleküle und 

Massen im Gleichgewicht bleiben. 
Wie die individuellen, erstarken und erstarren auch die sozialen 

Organismen, Staaten und Anstalten, Handelsgeschäfte und Fabriken usw. 

in ihren altbewährten, ausgebauten und ausgefahrenen Geleisen und 

Anlagen, durch deren Vervollkommnung jede durchgreifende Neuerung 

und Umstellung immer umständlicher, gefährlicher und kostspieliger 

wird. Das bewährte Alle ist stets der feind des Neuen. Erst die 

Zerstörung Athens durch die Perser ermöglichte seinen Wiederaufbau zur 

modernsten antiken Kunststad I. Erst die Verwüstungen des dreissigjährigen 

Krieges machten Süddeutschland frei für die Barockbauten, welche dann dort 

wie Pilze aus dem Boden schossen. Oie westeuropäischen Völker 

haben ihre Kulturblüten stels nach solchen Bracheperioden gehab!. nach 
der spätmittelalterlichen Adelsanarchie zuerst der Süden, Halien und 

Spanien, im Zeitaller der Renaissance und der Entdeckungen, dann 

England. nach den Rosenkriegen im Zeitalter der Elisabelh, Frankreich nach 

den Hugenottenkriegen im Zeitalter Ludwig XIV. und Deutschland nach dem 

dreissigjährigen Kriege im 18. Jahrhundert. Jede Kulturblüte dauert 
nur kurze Zeit und verwelk! dann schnell zu unfruchtbarem Epigonen­

turn, wie jeder Acker nur einmal im Jahre Frucht bringl. weil jede 

junge Saal vor der Aberntung der alten von dieser erstick! wird. 

Im 19. Jahrhundert hal die ganze chrislliche Kultur den Höhe­

punkt ihrer sommerlichen Blüte und Reife überschritten. Nach diesem 

mächtigen allgemeinen Aufschwung tral zunächst eine Periode 

materialistischer Verflachung und Ersch~affung, Obersättigung und Er­
schöpfung ein. Oie Völker ruhten immer mehr auf ihren Lorbeeren 

aus, zehrten von ihren eingeernteten Früchten und begnügten sich mil 
der rezeptiven Aufbewahrung, Ausgestaltung und Verwertung der er­

erbten Ideen. Jedes Jahr brachte und bring! eine Flut von Literatur 

über die klassischen Grössen, Goethe, Kan!, Bee!hoven usw., aber 

jungen Kräften von ähnlicher Genialität wird es immer schwerer, einen 

Verleger zu finden und sich durchzuselzen. Sie verkümmern und ver-
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dorren im Schat!en der Tifanen. In einsamer Verkanntheil und Ver­

bilterung ist schon Senopenhauer ergraut und Nietzsche wahnsinnig 

geworden. Als berufsmässige Hüter und Lehrer der überlieferten KuHur­

schätze bekämpfen und ersticken besonders die Universifälen alle neuen . 

revolutionären Ideen. während das grosse Publikum seine geistige 

Nahrung aus der altgewohnten und altbewährten klassischen Kosl zieh!. 

mil der es grossgefüt!erl und verwachsen is!. die ihm lieb und !rau! 

geworden isl und auf deren anerkannten Wer! es sich ohne eigne 

Prüfung. Anstrengung und Gefahr verlassen kann. 

Wir können das siele Forlschleichen und Fortwuchern dieser 

völkischen Arterienverkalkung an älleren Kulturen, wie ein unheilbares 

Siechtum. verfolgen. Wenn alternde Kulturvölker in einem Weltreich. 

wie dem römischen, befriede! sind. vergreisen sie und müssen, wie 

alternde Individuen. diesen Altersfrieden mil ihrem Tode bezahlen. 

So sehen wir im römischen Weltreich die künsllerische und dichterische. 

philosophische und wissenschaftliche. politische und wirtschaflliche 

Schaffens- und Leistungskraft mehr und mehr versiegen, bis die greisen­

hafte römische Kultur an ihrer inneren Schwäche und dem äusseren 

Ansturm jugendkräftiger Barbaren zugleich zusammenbrich!. stirb! und 

der aufkeimenden germanischen Kultur Platz mach!. Der Jahrhunderte 

lange sterile Frieden der römischen Kaiserzeil halle zur notwendigen 

Kehrseile und RealdiÖn die um so verheerenderen Kriegskatastrophen 

der Völkerwanderung. welche die alten Kulturvölker hinmordete; dadurch 

aber. wie der Massenmord der Ernte. Raum für das Aufblühen junger 

Kulturen schuf und hiermit wieder zum Verjüngungs- und Regenerations­

prozess im Gesamtleben der Menschheil wurde. 

Ebenso werden die einze:nen Völker durch Kriege und Revolutionen 

verjüngt und regeneriert. Jeder Krieg is! eine Mischung und Begattung. 

Befruchtung und Neugeburt der Völker; das männlichere. aktivere, an­

greifende Volk dring! in das weiblichere. passivere, angegriffene hinein. 

wie der männliche Samen in die weibliche Eizelle. Jede Neugeburt 

führ! durch ein Chaos. durch tierisch-embryonale Zustände. Der Krieg 

isl daher nicht nur unvermeidlich zur periodischen Korrektur der · 

künstlichen, starren Friedensgrenzen. welche immer wieder durch das 

natürliche. lebendige Wachstum der Völker überhol! und gesprengt 
werden; er ist auch unentbehrlich. um die Völker lebensfrisch und jung 

zu erhallen. Der Kulturwert des Krieges entsprich! dem Lebenswert 

des Todes: es ist der schöpferische, läuternde und belebende Wer! 

des Unwerts und Unglüd{s, des Leidens und Slerbens. des .. Stirb und 

Werde", der Zerstörung und Erneuerung. ..Nur wo Gräber sind, 
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gibt es Aufers!ehungen" (Nielzsche) . Ohne verheerende Winterstürme 
gib! es keinen Frühling. ohne Wehen keine Geburt, ohne Kampf 

keinen Sieg. 
Allerdings ist nicht jeder Tod, nicht die Zerstörung schlechthin 

segensreich. Manches Volk wird, wie manche Pflanze und manches 
Genie, schon vor der Blüte und Reife zerknickt und hingemähl. 
Vorderasien hat sich bis heule von den Verwüstungen der Mongolen­
stürme niemals erholen können. Wie in der Forstwirtschaft, gilt es 
auch im Kulturleben, das gesunde Alte zu schützen und nur neben 
und zwischen ihm Raum zu schaffen für junges Leben. Das ist aber 
ein Ideal, das sich, .wie jedes andere, nur unvollkommen unter Reibungen 

und Kämpfen realisieren lässt. 

Auch die jetzigen europäischen Wirren sind wieder Geburtswehen 
eines heraufdämmernden neuen Zeitalters und seiner neuen Kultur­
aufgaben , Winlerslürme, welche das morsche Alle hinraffen und durch 
diesen "Abbau" einen neuen Völkerfrühling herbeiführen: 

Sag! es niemand, nur den Weisen, 

Weil die Menge gleich verhöhnet: 
Das Lebend'ge will ich preisen, 
Das nach Flammeniod sich sehne!. {Goefhe) 

Melanchfon: Menschheitsdämmerung? 
Vor nicht zu langer Zeit erschien unter diesem schicksalsumwitterten 

Titel eine Auslese jüngster Dichtung, die mit einem Schlage Klarheil 
hätte schaffen müssen über den Riss und den Schrei, die unsere Zeit 
mitten auseinanderreissen, wenn sie nicht längst den Einsichligen und 
Verantwortungsvollen aufgegangen wären in ihrer schreckhaften und 
schmerzvollen Grösse. Das soll nicht etwa das Verdienstliche dieser 
Sammlung in frage stellen, sie ist im Gegenteil die gerafftesie und 
s!raff5te Auswahl zeitgenössischen Ringens. Einmal wird einem beim 
Durchblättern noch wieder wie in einer schreckhaften Vision Kunde 
einer eben verronnenen, krankhaft und krampfhaft verrenkten Zei!, 
einmal noch lässt man alle Geopferten vorüberziehen, denn das sind 
alle, die in diesem Buche ihre anklägerische Stimme erheben. Dennoch 
bewirkt sich t:l as Wunder, dass man aus all dem Wirrsal mit heiler 
Haut entkommt. dass man fast innerlich befrei! das Buch zuklappt, 
um es nie wieder zu öffnen. Das entfesselte T ongewirr, der hysterische 
Schrei, der expressionistische Hexensabbath, sie verebben mi! leisem 

Wellenschlag und münden in die sanfte fuge des am meisten zu uns 
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Herüberragenden, wenn auch vielleicht geopferten: franz Werfels. Veni 

Creo!or spirilus: Komm heilger Geist du schöpferisch. Oieses Gedieh! 
häHe eine weise Hand ganz ans Ende des Bandes gerückt. Dennoch 

gebühr! dem Herausgeber heisser Dank aus zeitgenössischem Herzen 
für soviel Opfermu! und Umwerben einer Spanne, der auch er {aus 
einer vielleicht unbehu!samen Ausserung geh! es hervor) innerlich ab­

lehnend gegenübersfehL Aus Krampf und Schrei und hetzerischem 
Hauch, aus Wut und Opfer und zers!örerischem Wollen lös! sich eine 
sanfte Fuge, eine lichte Wolke, eine Hand, die hinüberweis!. Nach 

soviel Opfer endlich wieder Verheissung. 
Oieses Buches Titel wird einem Anlass zu philosophischer Schau, 

über unsere Situation. Man denk! an Spenglers wilde Prophetie, an 
seinen resignierten Abendwäch!ergruss. Man weiss, dass beide schon 

in diesem Augenblicke widerlegt sind. 
Menschheilsdämmerung und Untergang des Abendlandes. Man 

hat den gleichen Geschmack auf der Zunge, es lieg! allzuviel billige.r 

Pessimismus und verfrühte Prophetengebärde darin. Diese Bücher gehören 
beide einem besiegten Volk, dessen Bild, dessen Völkerantlitz noch 

nicht einmal sichtbar ward. Spengler befühlt den Puls eines besiegten 
Volkes und murmel!: Untergang des Abendlandes; Pinthus (so heiss! 
der Herausgeber der Auswahl der Jüngsten) befragt eine kleine geistige 
Minderheil nach ihrem schmerzvollen Erlebnis und murmel! ebenso 
bedeu(ungsvoll: Menschhei!sdämmerung. Es is! beiden vielleicht mehr 

in!ellek!uell erwiesen, als innerlich gefühll, vielleich! lieg( in beiden 
Ti!eln auch ein Schielen nach der Menge. Hilft ihnen nichts, wer 
jung genug is!. weiss, dass beide schon im nächsten Augenblick ins 

Unrecht gesetzt sind. 

Norbert Blei: 
Zwischen östlicher und westlicher Welt 

Wir haben heule zu wählen zwischen dem Land Vol!aires und 
der Heimat Oos!ojewsllis. Je nach unserer Entscheidung wird unser 
Schicksal sich ges!al!en. Vielleicht sind wir gleich weil entfern! von 
Vollairscher frivoli!ä! wie von Dos!ojewskis Problematik. Vielleicht 

gelingt uns eines Tages die grossar!ige Synthese dieser beiden. Wir 
waren ja immer der grosse europäische Schmelzliegel. in dem die 
unbequemen, neuen und rohen Gedankenmassen umgeglüh! und um­
geschmolzen wurden. Wir waren immer das an Spannungen reichste 
Land der Dämmerungszustände und das Land der jähen Aufschwünge. 
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Wir haben heule zu entscheiden. Es ist nichts Kleines. was man 

von uns will: Wahl zwischen Osten und Westen. Es sind viele davor. 

viele milten darin, manche haben sich schon entschiedeu. Mancher 

hal auf den Westen gesetzt, weil es ihm bequemer dünkte. mancher, 

. weil es ihm organisch schien. Mancher bereu! heute .schon seine 

VoreiligkeiL 
Zugegeben. der Westen hat viel. was uns fehlt, schein! willige 

und schöne Ergänzung unserer Mängel: Schwung. Linie. Rhythmus, . 

Leichtsinn, feinheil des Sagens. Stil. Wollust. Süsse und Leichtigkeit. 

Er ist das Produkt einer geniesserhaften ZivilisationsweiL Es scheint. 

er giesst in den schweren nordischen Wein die rechte südliche Glut. 

macht unser Wesen locker und aufgelegt. dass wir aus der bangen 

spannungsreichen Atmosphäre unserer Gedankenwelt, aus dem Halb­

dunkel und dem lastenden Druck unserer Dome hinausgelangen in 

freiere Uberschau. Es schein!. dass er uns von aller bohrenden 
Problematik. von aller Aufgewühltheil und schmerzhaften Anspannung 

hinweglockt in seine spielerische Umwelf. Es scheint. dass er unsere 

Trägheil forlnimm!. dass er unsere Schwerkraft aufhebt. den Druck in 

Hirn und Seele löst. auflös! in lauter zierliche rokokohafte Einfälle. 
Unsere verworrene Welf erhält milderes Klima und schönere Wölbung. 

Es scheint. dass der Westen uns aus Wilden zu Menschen mach!. 

Es scheint. dass . . . . 

Doch von Russland zu reden. Russland scheint unsere Krisis 
zu verschärfen, unsere Problematik zu verliefen. Russland scheint nicht 

schöne Ergänzung, sondern neue Spannung, weiteres Unglüd~. schmerz­
hafteres Aufwühlen der alten Wunden. scheint Ubersättigung der Lösung 

zu sein. Nach Russland haben nie viele geblidd. Es war zu klar. 
dass hier unsere eigene Krisis, nur noch mit tieferer Erlebnisglut und 

Leidenswilligkeit Leidenswollust durchlitten wurde. Was sollte uns 

Russland! Andere waren nicht frei von einer gewissen Unsicherhei!. 
ja fast ängstlichen Scheu vor dieser Sphinx mit der ungeheuren räumlichen 

Ausdehnung. Man fürchtete Möglichkeiten, die aus diesem wunderlichen 

Land von Säufern und Heiligen ihren Ausgang nehmen konnten. Was 
für Dinge das seien. darüber vermochte i:nan sid1 ernsthaft keine Rechen­

schaft zu geben. aber es war da, es lag im Blut, in der Luft, im 

Gefühl. Irgendeine dunkle und rätselhafte Melodie konnte die Möglichkeil 
in den Rang einer Realität erheben. 

Das drille deutsche Lager aber verfolgte Russland mil offenem 
Hass als das unselige Land, dass all die deutchen Nachteile noch nach­
teiliger hervorfrefen, alle schlechten Eigenschaften dieses Volkes noch 
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vergröbern könnte. Sie hassten im Russen, was sie im Oeu!sd!en 
vorgebildet sahen: Unsid!erheit im Realen, Verlieren ins Ii>han'!as!isd!e. 
I-lang zum weitläufigen und gänzlid!en En!sd!weif~n. Jasagen zu Elend 
und Leid, Sd!werfälligkei! und Trägheit. Unfreiheil und Sklaven!um. 
Dagegen der Franzose: !rotz nod! so liefgehender Un!ersd!iede, !rotz 
mensd!lid!er Mänge I: ein Beherrsd!en der Form. e'in Umspringen mi! 
dem Wirldid!en, die uns als Vorbild gezeigt werden mussten. 

Politisd! war es entsd!ieden. Wir hatten Russland aufgegeben 
und wurden vom Westen besiegt. Das Nad!spiel ist die friedlid!e 
Ourd!dringung Deutschlands mi! Geist vom westeuropäisd!en Geist, 
Geist der KabareHe und Kinos, Geist des Dirnenturns und des Feilbietens: 
Geist des Geniessens und Verbraud!ens, Geist. der nid!t Tiefe. ' der 
Lockung, spielerisd!e Oberfläd!lid!keit will. Es war eine politisd!e Ent­
sd!eidung, die nid!t unbedingt Symbol kultureller Entsd!eidung zu sein 
braud!!. die nid!! unbedingt kulturelle Ursad!en zu haben, wohl aber 
kulturelle Folgen haben kann. 

Andere kulturelle F~ !gen, als Pessimisten heule voreilig sagen 
möd!Jen. Ood! aud! andere als voreilige Optimisten. Es kommt alles 
auf die Entsd!eidung an. Es hat eine Ourd!se!zung Oeutsd!iands mit 
Franzosenturn begonnen, die leid!! zu einer Zersetzung werden kann . 
. Für den Einsid!!igen ist diese friedlid!e Invasion lausendmal gefahr­
voller und sd!werwiegender als der verlorene Krieg. Und dod!, den 
verbissensten Anhängern Frankreid!s ist Gelegenheil gegeben. Kund­
gebungen des französisd!en Geistes aus der Nähe zu sehen. Allmählid! 
wandeln sid! des Langmütigsten Gefühle in Absd!eu. Ist es gallisd!er 
Witz. Mädd!en zu sd!änden? Ist es romanisd!e Grazie, Mensd!en 
aufzuspiessen? Wollust wurde zu Grausamkeit. Spielen zu Sadismus, 
Süssigkei! zu Lüge, S!il zu Manier, Linie zu starrer Konsequenz im 
Bösen. Oie gallischen Vorzüge rücken in eine eigenartige und ab­
s!ossende Beleud!tung. Es ist keine Propaganda, die frankreid! für 
den Westen mad!!. 

Sd!on sehr früh und sehr tief hat sid! ein deu!sd!er Sd!rif!steller 
von Rang, Thomas Mann. mit der En!sd!eidung zwisd!en Westen und 
Osten auseinandergesetzt Er en!sd!ied sid! inslinkt sid!er (!rotz romanisd!er 
Bluteinflüsse von der Mutter her) für den russisd!en gegen den franzosisd!en 
Mensd!en. Je mehr frankreid! uns äusserlid! in die Gewalt bekomm!. 
desto mehr schliessen wir uns innerlid! von ihm ab, fast so herme!isd! 
und beharrlid!, wie eins! das Russland Dos!ojewskis gegen den ge­
samten Westen mit Einsd!luss Oeu!sd!lands. Es gilt heute. der 
spröden Versd!lossenhei!, der Liebe Russlands wer! zu werden. 
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Russland ist Kul!urverheissung und ungeahnte Befruchlungsmöglichkeil. 
gegen die der Westen mit seinen unfruchtbaren Landen dürftig wirkt. 
Russlands wahres Ge~id1! beginnt entscheidende Züge zu bekommen, 
immer schöner und schärfer wird sein Umriss: unsere Entscheidung ist 
uns leichter gemach!. Sie kann für einen Menschen, der leben, nicht 
Sumpf und Verroftung will, keinen Augenblick zweifelhaft sein. Der 
Zivilisationsliferal wird uns belächeln. über ein Kurzes, dann wandeln 
wir hinter seiner Bahre. Der russische Deutsche, der deufsche Russe 

sind auf dem Wege. 

Erwin Meurer : Volk am Abgrund 
Vlir sind in mehr als einem Sinne ein Volk . das über Abgründe 

geht. Das Volk Dürers. Goethes. Hölderlins. Nie!zsches hat immer 
an offenen Schlünden gehaust. In unserer eigenen Seele sind ungeheure 

Abgründe aufgetan und drohen uns auseinanderzureissen . Kaum einen 
grossen Künstler hal es in diesem abgründigen Volk gegeben, dessen 
Herz nicht irgendwie in dunklen Fängen sass und sich blutig stiess. 
Alle gotische KünstlerschaH ist schlaftrunkenes Wandeln über auf­
gesperrte Höllenrachen. Daraus erwächst ihr die Tiefe und Grösse 
ihrer Entwürfe. die zwischen Wirklichkeil und Wunschleben hin- und 
hergezerrte Darstellung und die traumwandlefische Sicherheil der Linien­
führung . Aber nun droht wieder ein schwarzer Schlund das Volks­
ganze zu schlucken und ebenso zu überwäHigen wie den grossen dunklen 
Einzelmenschen. Es schein! kein Weg aus diesem Wirrsal in lichtere 
BereiChe mehr zu führen. Der wirklichkeilsgrelle Tag droht unserm 
Sehnerv mit ewiger BlindheiL Wir verkriechen uns in tausend Süchte 
und Wünsme aus Angst, dem hellen Tag nicht mehr gewamsen zu 
sein. Wir Ianzen über offene Abgründe , ohne sie zu gewahren. 
Täglich spielen wir mit unserm Untergang und werden dessen nicht 
einmal inne. Wir verschanzen uns hinter unserm Hang zum Halb­
dunkel und Abgeblendeten und führen ein Traumleben, das jeder 
Wirklichkeit Hohn lächelt Doch alle unsere Wege münden ins 
Golgatha. Wir stehen im Schalten des Kreuzes und das Mal brenn! 
auf unseren Handflächen. Wir sind Gekreuzigte, wenn auch der 
Mund gewaltsam zu lächeln ·bemüht ist. 

Wir sind ein Volk. das den Schauplatz seiner Abenteuer, das 
das Schlachtfeld seiner blutigen Entscheidungen gern nach innen verlegt 
Unser Herz. unsere Seele sind die grossen Ebenen, wo unser Schicksal 
ausgetragen wird. Haben wir nach innen Wachstu~ genug, können 
wir schon gern einmal ein paar Grenzländer einbüssen. Nicht alle 
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können ' s und verwinden äussere Unguns! so Ieich!. Nicht alle sind 

innerlich reich genug, um äusserliche Verlusle Ieich! zu nehmen. Einzelne 
vermögen diese fas! indische Fluch! nach Innen, aber das Gesam!volk 
schmach!e! nach mehr Ausdehnung und Raum in der wirklichen Weil. 

Es is! ein Zus!and einge!re!en, der jeden Augenblicf. aus seiner schein­
baren Gleichgewich!slage ins Gleiten kommen kann und plö!zlich in 
einer Sekunde quälends!er Vision, wandeil uns eine Ahnung des 

gefährlich Abgründigen an, Dennoch rühr! keiner einen Finger. Seil 
sechs Jahren s!arrl immerfort derselbe dunkle Rachen der ZukunH uns 

an. Es ist eine hinausgeschobene, aber nichl aus der Welt zu 
schaffende En!scheidung, die schwerste Krisis, der man vergeblich 
durch Zaudern aus dem Wege zu gehen hoff!. Häl!en wir mehr vom 
Geist unserer Grossen, würden wir sofor! zur Entscheidung drängen 

und in den aufgesperr!en Rachen greifen. So aber hängen über uns 
lausend grausame Drohungen mil Gif! und Schwer!. die uns eines 

Tages zerschlagen könnlen. 

Richard Drews : Gedicht 
Mensch heil)! mein Fluch und Mensch mein seligsler Gedanke, 
Mensch heil)! das Zeichen. lief in meine S!irn gebrann!. 
Mensch hei5l die schmerzensvolle Wunde mir. an der ich kranke. 
Mensch heil)! die dünne, die gebrechlich-dünne Planke. 
Oie uns hinüberfragen soll zum andern Strand . 

Mensch ist der Kerker und die dumpfe Wand, 
Oie uns aus deinem Anflilz, Gott, verbann!. 
Mensch heil)! die glühende, die Zange 
In meinem Fleisch. Der Stachel und der Dorn . 
Wann endlich komm! dein schöpferischer Zorn, 

Der deine Stirn in liefe Fallen leg! 
Und uns zu neuen · Münzen prägl? 
Wann endlich wird zu höherem Gesange 
Oie wirre Orgel Menschheil sich entbinden, 
Und auf dem dunklen Qualengange 
Zurück ~n deine reine Höhe finden? 
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Norberf Blei: Mord am Menschen 
Täglich, stündlich, nein minütlich. geschieht der Mord am Menschen. 

Man rode! ihn aus mi! seinem letzten Heidentum und seiner letzten 
bachantisehen Verwegenheil wie einen Urwald, der zu nichls nutze is!, 
als dass seine Stämme bersten un!er den Axthieben der Zivilisation. 
Das Anlli!z der Erde is! geschändet. geschändet ist das Antlitz des 
Menschen. für nichts is! weniger Raum in dieser Welt der surrenden 
Maschinen, des betäubenden Lärms und der oberflächlichen Betriebsamkeil 
als für ihn und seine reinsten und natürlichsten Ausserungsformen. 
Wir sind von Schöpfern und Uberwindern zu Handlangern und Sklaven 
unserer eignen Geschöpfe herabgesunken. Eine unorganische Welt 
masst sich an, die organische zubeherrschen. Oie Tyrannei der Technik, 

. das absolute Regiment von Presse und GesellschaH sind zu fesseln 
geworden, die nicht Striemen, nein, die nie heilende Wunden am Leib 
des Menschlichen hinterlassen. I;.in Mensch, der sein Menschentum 
töte[ um einer sachenhaften Weil willen, verdient ni<:h1 anders, als dass 
er zugrundegehL Der Mensch und Europäer tmseres dürftigen Jahr­
zehnts ist zu einer lächerlichen Karrika!ur zusammengeschrumpft. zu 
einem Komödianten und traurigen Drahtpuppe geworden. Es gehört 
Mu!, nein es gehör! äusserste Verwegenheit, es gehört verruchter 
Optimismus dazu, an die Uberwindung seines Abslurzes zu glauben. 

Der bilteren Erkenner, der zornmütigen Ankläger, der herzhaften 
Mahner zu Einkehr und Umkehr sind genug. Von Rousseau, der dem 
überreifsten Volke unserer Kulturperiode angehört. über Nietzsche, 
Schopenhauer bis auf Keyserling und Theodor Lessing in unseren 
Tagen herab eine einzige grosse anklägerische fuge, ein Entgegen­
stemmen gegen einen falschen Weg; Mahnung zur Verinnerlichung, 

einzige Forderung, die ein weiser Chinese (nicht Europäer) erstaunlich 
früh in die drei dr<~konischen Worte pflanzte: Mensch werde wesentlich! 
Es hat nichts genützt. dass man versuchte. die Schwingungen dieses 
Wortes und einer ganzen Weil abgrundharter Schönheit, die dahinter 
ruh!, auf Europas Rhy1hmus zu verpflanzen und indische Weisheit in 
unseren Breiten anzusiedeln. Nichts hat es genützl, dass die Besten 
immer wieder auf den Wahnsinn unserer Entwicklung, auf den Wahn 
von for!schrit! und Gesittung, auf die Phrase von der Höhe . des 
Menschen hinwiesen, bis eines Tages, in einer Anwandlung von 
Schwermut, Europas .Seele" sich hinsetzte und die Bilanz ihres Wirkens 

zog. Es hat nichts mit Pessimismus zu tun, wenn man ungläubig und 
irre an unserer Entwicklung geworden ist. Wir haben fabelhafte Iechnische 
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Handgriffe erlern!. aber der Acker Mensch is! nach wie vor unbebaute 
Fläche. Oie Entlarvung unserer angeblichen KuHurhöhe. der Vors!oss 

gegen eine müde WeH. gegen hoffnungsloses Dahinsiechen und offen­
sich!liches Faulen, sind die Ta! eines Buches, das um seiner Offenheil 

und seines Bekennerdrangs heule nach einer Zeil modischer Verklärung. 
bei den Meis!en schon wieder verfehm! is!: Der Untergang des Abend­
landes. Es wird in den SpaHen dieser ZeilschriH öf!er genann!, weil 

es der Ausgangspunld für unsere Denk- und T alrichlung is!. weil hier 
der scharfe SchniH, der T rennungsslrich durch die Geschichle unserer 

Kul!ur geislig feslgelegl ist. Es isl das Weilausholendsle, Kühnste 
und Sichersie und dabei im Grunde (wohlgemerkl nach der Lek!üre !) 
Selbs!versländlichsle. was aus der jelzl lebenden Generalion gezeug! 

werden konn!e. Seine innere Bedeulung wäch.st mi[ dem Schwinden 

der jäh Begeisterlen und Lärmvollen und mit dem Abs!and in der Zeit. 

Esl isl nichl unmöglich. doch sei es vorsichlig geäusserf, dass 
Oarms!ad[. wo Keyserling wirk!, ein zweiler Ausgangspunkt deutscher 

und darüber hinaus europäischer Neueins!ellung wird. Keyserling hoff[. 

all~s von der Befruchtung. oder vielmehr Zurückdrängen europäischer 
Betriebsamkeil durch indische Kul!ur!iefe und Weisheit. Gleich! Europa 
dem scharfgeschniHenen Dolch. den es vergebens der Erkenn lnis in 
den nacklen Leib zu rennen !rachld. isl Indien die still aus sich 

gespeisle, nach innen glühende Flamme. Es isl nichl auszusagen. von 
welcher Weile und Tiefe indische Wel!erkennlnis isl. obgleich ihr alles 

Gewal!same uttdAnsichraffende. alles Fanalische undGewollle europäischen 
Trachlens nach Wahrheil fehlt. Obgleich sie nichls isl als ruhige 
Besinnung auf sich selbsl, inniges Eingesponnen sein in einen Gedanken­

kosmos. der dem andern an Reichtum nichls nachgib!. Sie is[ die 
Fruchl einer Allgemeinblüle. einer Gesamlkullur. die Europa ewig 
unerreichbar sein werden. weil sie dem Warfenkönnen und der Geduld 

en!springen. die beide nicht europäische Tugenden genannl werden 
können. Indien. und das is! der Kern dieser Bdrachlungen. ist das 
Land. wo das Menschliche im Vordergrunde der Bemühungen s!ehl. 
Europa is[ das Land. wo das Menschliche am meisten versehüllet ist. 
Aus der Vorstellung . einer grossarligen Synthese, eines Zusammel)­
sch liessens der beiden Kuliuren in einen Kristalleib. schöpf! Keyserling 

seinen Optimismus. Ob die Gesamtmasse europäischer Geis!igkeil, 
ob die veran!wortlichen Schichten sich diese Gedankengänge aneignen 
werden. das isl die Entscheidung über den Erfolg der Keyserling'schen 

Bemühungen. Es frag! sich. ob wir überhaupt noch heule die nölige 
Unbefangenheil und Kindlichkeil aufbringen, um der Reinheil einer 
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indischen Erscheinung wie Tagare gerecht werden können. Nach vielen 

Ausserungen scheint es nich!. freilich ist es für die Vorführung des 

persönlichen Indien in einer solchen Gestalt verfrüh!. Aber für die 

Erfassung der unpersönlichen indischen GedankenweiL für das Auf­

saugen des Orients ins Europäische. ist es bitter Zei!. Bitter Zeit, 
denn sonst ~!irbt der letzte menschliche Europäer in einer unpersönlichen 

und kalten Oingwel!. Täglich mordet man einen Rest reinen Menschen­

tums, täglich opfert man erslarrlen Dogmen und kalten Dingen blühende 
Menschenleiber. Es fragt sich, ob die verfeinerte Oingwelt. in der wir 

leben, diese ungeheuerlichen Opfer im Menschlichen wer! sind. Wir 

verneinen es entschieden. Diese Technik, dieses Kunstgewerbe, diese 
Betriebsamkeit würden wir gerne opfern. heule schon fühlen es viele, 

wenn man uns besseres böte. Oie meisten machen noch mit, weil es. 

sie so konsequent dünkt. Doch eines Tages wird der grosse Abfall 
kommen. Noch ist es Zeit. die Krisis friedlich zu überwinden, 

Alfred Heuer : Zukunftsaufgaben unserer 
Baukunst und unseres Kunstgewerbes 

Auch über die Kunst ist das ungeheure Geschehen des Krieges 

hereingebrochen. Bei dem allgemeinen Zusammenbruch hal sie vielleicht 
unter allen geis!igen Werfen am meisten zu leiden gehabt. Ahnlieh 

mag es einstmals gewesen sein. als der Maler Lukas Maser auf seinen 
Magdalenenaltar in Tiefenbronn die bi!leren Worte schrieb: .. Schri 

(schrei) Kunsl. schri und klag dich ser, dein beger! jetzt niemer mer, 
so o we 1431 " . 

In Baukunst und Kunstgewerbe. von denen wir allein sprechen 

wollen, sind die Zeiten der Prachtbauten aus Marmor und edlem 
Gestein. der Inneneinrichtungen aus kostbaren Hölzern einstweilen vor­

bei, und das mag nuch so gut sein. Aber bewundernswert schnell hat 

sich der menschliche Geist umzustellen, Ersatz zu schaffen gewusst. 
Die Farbe bot noch ungeahnte Möglichkeilen in sich. sie war noch 

lange nicht genug ausgewertet. Kein hohles Blendwerk wollte man mit 
ihr aufführen, vielmehr sollte sie in ihr eigentliches Recht eigeselz( werden. 

Wiederum waren die Deutschen Bahnbrecher, sie zuerst taten den 
Schritt in Neuland, warfen kurzerhand über Bord, was veraltet war 

und stellten die Kunst auf eine andere Grundlage. 

Denn wir hatten den Sinn für Farbe verloren. 
e(wa an einem düstern Regenlag durch unser Land. 

Landschaft, wie der Volksmund so treffend sagt. grau 
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Jeder hat schon einmal empfunden . . wie schwer, wie drückend sich 

solche Stimmung auf das Gemüf leg!. Man lechzt förmlich nach einem 

Sonnenstrahl. nach einem Farbflech, der das ewige Einerlei unterbrich!. 
Nur das Rot eines Bauernhauses leuchtet hin und wieder im Vorbei­

fahren aus all dem Düster hervor.- für das Auge ein wahres Labsal! 
Der Bauer allein hat sich noch den alten Farbensinn bewahr!. -

Geradezu niederschmetfernd aber wird der Eindruck, wenn der Zug 

durch eine Großstadt fährt, und man Straßen auf Straßen ah nichts 

anderes sieht als das schmutzige Grau der Häuserzeilen, gestellt gegen 
den düsteren nordischen Himmel. Als ob die Menschen es verlernt 

hätten, Farben zu sehen, als ob sie kein Gefühl mehr hätten für ihre 

Werfe. nur noch den grauen Anstrich kennten. Oie Augen scheinen in den 
Großstädten abgestumpft zu sein. und doch hätte jeder Blich in die 

Natur die Menschen lehren müssen, nicht nur, wie wohltuend Farben 
sind, wie notwendig für unser Leben, so notwendig_ wie Licht und Luft 

und Sonne. Wundert es uns aber, daß sich die Naturvölker, die 
Urvölker bei ihrem lebendigen Zusammenhang mit der Mutter Erde 
auch den Sinn für Farbe bewahrt haben, wovon uns jeder Besuch 
eines Völkerkundemuseums überzeugen kann ? . 

Doch Iäuschen wir uns nicht, auch unsere Zeit birgt in sich Züge, 
die sie allen Urzeiten verwandt erscheinen läßt. Wieder ist die Erde 
(räch!ig. schwanger ungeheuren Werdens. Neugeburten drängen ans 

Lieh!; vielleicht ist das der tiefste Sinn des Weltkrieges, des Weltbebens. 

Wieder lebt ein Entdechergeschlech!. ein Kämpfergeschlech!, das 
sich bewußt ist der Verantwortung, das beseeH is! von starkem Willen, 
von inbrünstigem Wahrheitsdrang, von sich zu !un, alles Fa lsche, Un­

wahre, das Auge in Auge dem Ewigen schauen will, das wieder rein, 
ja zum Kinde werden möchte und das sich danach verzehrt. nur 

natürlich zu sein. So stürmt es einher, in Oual und Verzückung. 
bereit. sein Herzblut für diese · neue Welt hinzugeben. Da springen 
ihm neu die Brunnen alles Seins; da sprengt es, satt des Uberkommenen, 

Veralteten, in Kunst. Religion und ·wel!anschauung. in Sille und 
Erziehung alte Fesseln. Da erkenn( man auch die Urformen wieder, 
die Urfarben. In wilder Gier schau( man diese Farben an als Teil 

der Schöpfung, Teil Gottes . Oie Welt wird wieder tönen, man lausch! 
dem alten Lied, der uralt ewigen Weise, mag sie nun in Farb- oder 
Klangtönen erschallen . Da hält die Farbe wieder ihren Einzug in die 

Baukunst. Das ist im Grunde nichts Neues, wie denn ja auch die 
ganze Ausdrud{skunst der Gegenwart im Kreislauf alles Geschehens 
wiederkehr!. - So haften bereits die Griechen Farben bei ihren 

19 



Tempeln verwandt. ander:e Völker schmückten ihre Bauten mi! farbigen 
Glasurziegeln, in l!alien bau!e man mi! farbigem TerracoHa die Cer!osa 
in Pavia. Nördlich der Alpen erblühte im 16. Jahrhundert in Augsburg, 
Basel. am Oberrhein die Fassadenmalerei mi! Scheinarchitektur -
von Holbein besi!zen wir noch heule En!würfe. zu solchen Wandmalereien. 
Darsiellungen aus der allen Geschichte und biblischen Geschichte. 
Ahnliches erstreben wir heule wieder, zwar keine Wandmalerei, aber 
im farbigen Anstrich der Häuser leuchtet die Farbe in ungeahnter 

Schönheil auf. 
Der sei! einigen Jahren nach Magdeburg berufene S!ad!baumeis!er 

Bruno Tau! ha! in jener Stad! wohl zuersl solche farbigen Bauten 
errichte!. die Farbe in diesem Sinne verwertet. Jeder Reisende wird 
heim Betreten der Stad! Uberraschungen erleben . Schon der ers!e 
Blick auf die rof. grün und gelb bemal!en Straßenbahnen, auf die 
Verkaufsbuden in schimmernden Farben offenbar! die neue Absieh!. 
Aber mehr als das, ganze Häuser sind von unten bis oben bemal!: 
olivgrün, gelb. rol, schwarz, wohl alle Farben sind ver!re!en: nirgends 
aber is! eine Farbe nur einfach von un!en bis oben einheillieh durch­
gemal!, sondern ein wohl!uender Wechsel bringt Leben in die Mauer­
fläche, auch !reten die gliedernden Teile, Gesims, Fens!erumrahmung, 
Gebälk durch ihre Farbe deu!lich hervor, Ein solches Straßenbild 
wirk! aber nun nich! mehr lol. sondern die ganze Zeile empfängt von 
einem einzigen Bau Glanz und Farbe. Denn immer sind nur einzelne 
Häuser bemal!, sons! wäre es des Gu!en zu viel: so aber en!s!eh! ein 
feiner Ry!hmus, daß es wirk! wie ein heller Klang inmi!ten der anderen, 
dumpferen Gebäude. Daß so selbst hässliche Bauten schön werden, 
wird ohne weiteres klar. 

Sein Meisterwerk hat Tau! in der Bemalung des allen ursprünglich 
gotischen Rathauses (erneuert im 17. Jahrhunder!) und des allen Reiter­
slandbildes O!tos davor geliefert, und dami! endgültig bewiesen, daß 
dieser Weg gangbar ist. Er wird für die Zukunftsaufgaben unserer 
Baukunst eine ausschlaggebende Bedeutung gewinnen. Im Gegensalz 
zu den Straßenzügen, mit ihren eingebauten Häusern, bei denen auf 
ihre Nachbarn Rücksicht zu nehmen isl, erhebt sich dies Rathaus als 
ein rings freiliegender Bau, Gerade seine Lage am Markt11lalz ver­
langte eine höchste FarbigkeiL wenn die Wirkung nich! verpuffen soll 
und wenn es den Plalz beherrschen soll. Als Ausdruck städtischen 
Gemeinsinns muß es zudem Wucht und Würde entfalten. 

Alle diese Forderungen erfüll! dieser Bau in weitestem Maße. 
Je!zt ersl ist das alle Rathaus aus seinem Schlaf zu neuem Leben 
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erweck!. Wie ein Wunder sieh! es da. funkelnd in dem Glanz seiner 
vielfälligen farbengebung. Ein Meer von Farbe sprüh! auf, die, über 

alle Ma5en herrlich und leuchtend, sogar noch im Abenddämmern 
die finslernis durchdringt. Auf brennend rotem Sockel erheb! sich 

auf den Flügelbauten eine wei5e, im Millelbau eine grüne Mauerfläche 
(die Gegenfarbe zu · rot}. Oie Erker sind blau und gold verzierl. für 

die der MauerAaehe vorgelageden Säulen isl eine role, für ihre Kapiläle 

eine gelbe Farbe gewählt. Das Türmchen auf dem Dache Aamml rol. 
grün und gelb in die Lufl. So isl das Ganze e~ne wahre Far~en­

musik für das Auge, und von unerschöpflichem Reiz. Der gleiche 
Geisl naHe 1922 die Miama, die Magdeburger Ausstellung, geschaffen. 

Bei der No! der Zeil hatte man lediglich Bretterhäuser aufgeführl, 
aber die Farbe vermochle Prachtbauten vor das Auge zu zaubern. 

Gewi5 noch keine endgüllige Lösung; ein ersler Versuch; der Gesaml­
eindruck häHe noch geschlossener sein können. aber die Farbe war 
nun endlich wieder in ihr alles Rech! einge~elzl. 

Von Magdeburg aus haben dann Tauls Anregungen weiler und 

weiler Wellen geschli!gen. Tauf selbst wurde zu Vorträgen nach 
Holland und in die Schweiz berufen. Vor allem aber - wirklen seine 

Bauten in Deutschland selbst. Nichl nur auf Gro5slädle, wie Hamburg, 
StuHgarl, Polsdam, Kiel usw., auch auf kleinere Städte griff diese 
Bewegung über - besonders schön der Marktplatz in Calw, noch 

etwas handwerksmä5ig der in Plön . Schnell begriff die Allgemeinheil 
die Wichtigkeil der Farbe in dieser Zeit. zumal da alle MiHel zu 

grö5erem Aufwand fehlen . Enlscheidend aber für die Zukunft dieser 
Bestrebung wird sein, ob die Kunstmaler, wie sie es bereils von Anfang 

an getan haben. sich fürderhin in noch weil höherem Ma5e auf diesem 
neuen Kunslgebiel beläligen werden. Denn auch bei der Bemalung 
von Häusern sind Schwierigkeilen zu überwinden, wie nur bei einem 

Gemälde selbst. Ein solcher Bau isl ein Kunslwerk. Jedenfalls hüle 
man sich vor dem falschen Schluss, als ob nun jeder Anstreicher 

solche Aufgaben lösen k_önnle. Ein Farbempfinden feinsler Ar!. ein 
Abwägenkönnen der Töne, ihr Zueinanderstimmen is! nötig. ferner 
verlang! die Bemalung Rüd{sichlnahme auf die Lage, die Slra5e, die 
Umgebung, auf Beleuchlung. den Himmel; vor allem will die Persönlichkeil 

des Hauses selbsl gewerlel sein. - Viel ist schon gewonnen, wenn 
man den noch im Bauern schlummernden gesunden Farbensinn wieder 

zu beleben vermag. Das Bauernhaus mu5 wieder im allen Schmuck 
seiner Farben leuchten; auch die Blumen davor werden möglichst 

Rüd{sichl auf die Farbe des Hintergrundes nehmen müssen. Darnil 



wird auch die Liebe zum Heim neu beleb!, diese sil!lichen Werle sind 
· keineswegs zu unterschätzen. Am beslen werden Land und Stad! Hand 

in Hand gehen, dann werden von selbst Gesundheil des Empflndens 

und ein en!wickelterer Farbensinn zusammen wirken. Aufgabe der 
Behörden. der S!ad!baumeisfer. der Provinzialkonservatoren · wird es 

sein, die verhei5ungsvollen Anfänge einer neuen Baukunst zu fördern. 

Am wirksamsten freilich würde es sein. solche Baulen als weilhin 

wirkende Beispiele zu errichten. Wir wagen es, einige Vorschläge zu 
machen. Oie Bemalung des jetzt so nüchtern und finster dreinblickenden 

Kieler Schlosses würde bei der nötigen Rücksichtnahme auf das Wasser 

zu seinen fü5en und die Baumreihe von Düsfernbrook. ein Schlo5 

am Meer entstehen lassen. Mit geringen Mitteln lieBe sich noch ein 
anderer mächtiger Eindruck gestalten. In seinem Buch .,Oie Sladtkrone" 

erheb! Tau!, angeregt durch die in' einem krönenden. beherrschenden 

B-au sich auftürmenden alten Stadtbilder wie Rangun, Oanzig. Köln. 

auch für unsere Städte die Forderung einer solchen Slad!krone. In 

Plön bildet das auf dem Burgberg über der Stad! sich erhebende 

Schlo5 eine solche natürliche Stadtkrone. Indem es rings die weile 
Landschaft krön!. wird es gleichzeitig zu einer Landschaftskrone. zu 

einem Wahrzeichen der Gegend. Durch geeignete Bepflanzung des 

Berges mü5!e das Grün, aus dem dieses Schlo5 aufwächst noch ver­
stärk! werden. In glühendsten Farben - blutigrot wie die unier­

gehende Sonne, tiefmeerblau mü5te daraus die mächtige Wand des 

Schlosses aufleuchten - ein Eindrud{ von so märchenhafter Schönheil. 

da5 die Vorstellungskraft nicht müde wird, sich dieses Bild auszumalen. 

Auch auf dem Gebie! der Inneneinrichtung hat jene Auss!ellung 

in Magdeburg bahnbrechend gewirk!; da war die Verwendung von 
Farbe vielleicht noch wichtiger. Wir sagten es schon, da5 unser ver­

armtes Volk kein Geld mehr zu kostbaren Einrichtungen besitz!. Der 

neue Sinn für Farbe konnte hier einsetzen. Aus T annenbretfern her­

gestellte Wohnräume wur.den nun durch die Farbe wundersam aus­

geschmückt. Besonders schön wirkte auf je:ner Ausstellung ein Schlaf­
zimmer in mohnrot und ebenholzschwarz. ~a. hätten wir selbst die 
Wahl. zwischen so einem Zimmer oder einem aus kostbaren Hölzern 

angefertigten. so würden wir. wenn wir nur nach der Schönheil und 
nicht nach dem Werte urleilen sollten. jenes vorziehen. Jelzl erst 

begreifen wir den Maler Van Gogh (gesf. 90). der sein Zimmer gold­
gelb angestrichen haHe; damals hielt man ihn für verrückt. Woh-l aber 
hatte bereits Goelhe, der in seiner Farbenlehre über den Sinn der 

Farbe das feinsle und Tiefste gesagl hat. was man bis heule überhaupt 
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über die Farben weiß . den Sinn gerade so eines gelben Zimmers 

gedeulel. Er wird nicht müde. den .. warmen und behaglichen Eindruck", 

die .. heilere , sanfl reizende Eigenschafl" hervorzuheben . . Das Auge wird 

erfreut. das Herz ausgedehnt. das Gemüt erheitert; eine unmitlelbare 

Wärme scheint uns anzuwehen. Gleichzeitig wußfe Goethe auch bereits, 

wie sogar der Ton des Gespräches sich entsprechend der Farbe des 
Zimmers ändern müsse. 

Ahnlieh schmücken auch wir wieder unsere Zimmer mit Farben 

aus. Besonders fein im Erfur!er Museum; die Wand goldgelb, die 

Decke darüber himmelblau. Wenn schon Goelhe riet. man müsse, 

um die Wirkung einer Farbe voll zu empfinden, das Auge mit einer 

Farbe umgeben , so sahen wir in jener Stadt ein besonders eindrucks­

volles Beispiel in einem , einschließlich der Fens!ervorhänge, einheillieh 

blau ausgeführten Zimmer. Der neu erwachte Farbensinn unserer 

Maler sieh! sich so vor Aufgaben gestellt, deren Größe wir noch gar­

nicht überblicken können. Die Mitwirkung der Künsller aber ist 

unbedingt erforderlich und da diese Aufgaben mehr ins Gebiet des 

Kunstgewerbes fallen, viele Maler aber gerade da sich betätigen, auch 

leicht zu ermöglichen. Ohnehin haben sie ja das große Verdienst, 

unser Auge für den Sinn der Farbe erschlossen zu haben. Manche 

dieser neuen Farbenzusammenstellungen sind so unerhört fein - und 

werden noch immer feiner werden - daß sie es mil musikalischen 

Klängen aufnehmen können. Da genügen dann - wir sahen ein solches 

Zimmer in Weimar von dem holsteinischen Maler Peler Röhl ausgemalf 

- ein paar Klänge, ein Blau. ein Gelb an der Decke, ein Rol an 

einem Pfeiler, um eigenartig, selfsam persönlich wirkende Klänge zu 

erzeugen. Derselbe Maler halle einmal im Verein mit dem Maler 

Peter Drömmer auf der Ausstellung der Kieler Herbstwoche einen 

ganzen Raum in der Kunsthalle ausgemalt, in der Wirkung sehr 

feierlich und vornehm. Wir führen noch einige besonders lehrreiche 

Beispiele an: In Hagen (Weslf.) der Festsaal der Stadthalle in rot­

glühenden Farben, das Skala-Kaffeehaus in Berlin mil seinen ganz im 

Sinne der Kunst der Gegenwart hergerichteten Festräumen. Mi! solchen 

F9rben slalte ~n die Schulen . aus! Wie viel lebendiger, reicher wird 

sich der Unterricht in solchen Zimmern, als zwischen den kahlen, fürs 

Auge so ermüdenden farblosen Wänden gestalten. Darüber hinaus 

· aber hat die ganze Froge noch eine volkswirlschaftliche Bedeutung. 

Versuche haben ergeben, daß die Farbe einen entscheidenden Einfluß 
nicht nur auf den Geist. auch auf den Körper auszuüben vermag. 

Rot isl am meisten mit Krafl geladen, es wirkt ja sogar auf wilde 
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Tiere ein. Ja sogar der Blutkreislauf des Menschen wird durd1 die 

Farbe belebt und gefördert. Darum wähle man für Schulen Farben, 

die wie die Musil{ erschüHern, anfeuern, ermutigen die wie Fanfaren­
klänge begeistern, Farben, clie stärken, heilen , fördern. Dasselbe gill 

von Fabriken, von GoHeshäusern. Es gilt, zumal in der Gegenwart, 
nach den Schrecken des Krieges, alle Kraftquellen herbeizuziehen. 

Vorbedingung aber für einen Erfolg isl, daß unser Volk wieder den 

Sinn der Farbe verstehen lernt und dann den Künstlern Wände, Flächen, 

Zimmer wie Zimmereinrichtungen zur Verfügung s tellt. ihre Farbträume 

zu verwirklichen. Dann mag eine neue Schönheil der Farbe. eine 
Kunst der Farbe, in unserem Volke erblühen. 

Walfer Hans Giese: Zur Jugendbewegung 
Es häng! eine Wolke über Deutschland, aber keine bli!zschwangere, 

sondern eine giftiggelbe, trüb verfinsternde. Wir sehen einander nicht 

mehr. Uns ist grau zumute. Wenn wir uns vorübergehen, nicken wir 
freudlich, und süße Erinnerung durchzuckt uns weh; aber wir haben 

keine ZeiL 
Es gab eine Zeit, da durchschritten wir sonntägliche Heide in 

sangfroher GemeinsamkeiL -

. ·Es ist still geworden im Lande. Die großen, of! vorzüglich aus­

gebauten Jugendverbände sind zusammengebrochen; die große Herde 
irr! umher, im Begriff, das erworbene Gul billig zu verschleudern. 
Einige retteten sich ins Bürgerliche , andere scharden sich um erstarrte 

Ideale, ständig in Gefahr, der Einseitigkeit, der Intoleranz zu verfallen. 
Jugendbewegung scheint im Großen und Ganzen der Geschichte ein­

verleibt zu sein . Jede Massenbewegung, und sei sie noch so positiv. 
trägt ihr Glück und Ende in sich. Die Jugendbewegung stürzt ihrem 

Ende entgegen. Hat sie ihre höchste Blüte erreicht? Sie hat ihre 
Glanzzeit, die in Ferienheimen, etlichen Tagungen, wenigen Zeitschriften 
ihren Ausdruck fand, hinter sich, meinen einige; andere, sie wäre 

zerrissen im .schönsten Beginnen. Das Chaos der wirtschaftlichen 
Verhältnisse des Mutterlandes mag seinen reichbemesseQen Anteil hin­
zugetan haben. Sie blieb ein Bruchstück. 

Die Kultur eines Volkes manifestiert sich im Zustand seiner 
Jugend. Kultur wird von Massen getragen, wenn sie ihren höchstenAusdrud{ 

auch erst im Einzelnen findet. Und hier setzen die Unterlassungssünden 
der Träger der Jugendbewegung ein. Ihre Aufmerksamkeil gall der 

Leistungsfähigkeil ihrer Gruppe, nicht der Erziehung zu Gedanken und 

24 



Taten. die aus dem Rahmen der Bewegung entwachsen, den Rahmen 

sprengten und den Einzelnen wie die Gruppe dem Volksganzen 

eingliederte. Es blieb bei der Opposition , und wenn der gemeinsame 

Gedanke versagte, halfen gemeinsam gesungene Wanderlieder Bande 

der Freude schlagen. Aber der Aufbau fehlte, das organische Wachsen 

von der GemeinschaH zum Volkstum, vom Punkt zum Kreis, vom 

Gruppengeist zum Volksbewu5!sein. Das alle deutsche Ubel, die 

Parteilichkeit. lie5 bald die gro5en Zusammenschlüsse in kleine, die 
kleinen in noch kleinere zerfallen. 

Jetzt scheint die Zeit derer gekommen . die zu jung zu irgend­

welcher Führerschafl. nicht einfach genug, um nur Aufnehmer, Hörer 

zu sein . abseits vom kämpfenden Haufen sich selbst lebten. Sie haben 

Zeit gehabt. eine umfassende. über den Gruppen stehende Wesenheit 

in sich reifen zu lassen. Jugendbewegung ist eine unsterbliche An­

gelegenheit. ist eine Menschheitssache. Die Hauptarbeit ist gelan, gut 

gefan; es ist ein Grundslein gelegt in den Seelen jugendlicher Kämpfer, 

Empfänglichkeit für gesunde SchönheiL Greift zu. ihr Einsamen! 

Ein Volk ist Euch gewachsen, scharr! es um Euch! Aufgewachsen 

im Kampf ums tägliche Licht. um Freiheit und das bischen Freude, 

so wird es sich um Euch sammeln, verschlie5t Euch nicht! Sie irren 

umher zu Hunderten. die das Leben und seine Offenbarungen schätzen 

lernten , aber vor lauter Kampf oder auch aus leichter Friedfertigkeit 

ni,cht zu den Ouellen gelangen. Helft ihnen! Sammelt Euch zu neuen 

Gruppen und führ! Euch empor, höher als es bisher geschah. Es 

ist genug der Zersplitterung, genug des Kampfes aller gegen alle. genug 

der unjugendlichen Verbissenheit. die um sich greift. Wir brauchen 

keine verbissenen Idealisten, wir brauchen Weltkinder; wir brauchen 

Menschen, die mit beiden Beinen sich auf mütterlichem Boden wissen, 

die das Leben ertragen, und ihr Wissen um die höhere Bestimmung 

menschlichen Daseins mit beiden Händen ausstreuen, denen Mensch 

sein mehr ist als Kämpfer sein. 

Rudolf Kleisf: Jakob Wassermann 
Der grö5!e epische Gestaller unserer klüHereichen Gegenwart. 

alle seelischen und geistigen Abgründe mit rücksichtsloser Erzähler­

leidenschaH aufrei5end, ist Jakob Wassermann, der Deutsche und Jude. 

Dazu der offenste und aufrichtigste Kämpfer in dem so heiklen Thema 

der Rassenfrage. Er hub weitausholend mit seinem Ers!lingsroman 

.. Die Juden von Zirndorf" an und hat mit seinem Wendekreiszyklus 

anscheinend jetzt den Zenith seines Schaffens erstiegen. 
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Das liefergreifende Wunder bei Wassermann is!, daB seine 
Fabulierkunsl und die Sprache. in die er s ie einhüll(. sich wechselseilig 
wie bei keinem zeitgenössischen Erzähler von Rang. erhöhen und 

steigern. Er pflegt die Sprache wie etwas sehr Kostbares, wie ein 

Gefä5. das das Kösllichs!e aufzunehmen bes timmt isl. Den Eindrud\ 
einer so unbedingten Gewachsenheil und Einmaligkeil der Worle und 

Salzfolgen habe ich bei niemanden wiedergefunden. Er arbeitet nach 
Nietzs.ches Forderung, an jeder Zeile wie an einem Marmorblodc 

Dabei wird das erst träge und widersä!zliche Wort plötzlich flüssig 
und farbig und blüht nun unter seinen mei5elnden , bo5elnden , wühlenden, 

streichelnden Händen zu neuen Worten zusammen und nun ist 1\ein 
Hallen mehr, es werden unerhörte und beklemmende Wortfolgen daraus 

und der wirre Sprachleib wird zu einem geordneten Mosaik. 

Und doch wäre diese sprachliche Kleinkunst nur Aesthelentum 

oder Kunstgewerbe. bannte er nicht in diese gedrungenen und nach­
giebigen, erzenen und weichen Wor!folgen seine Lust am Gestalten. 

Seine Freude am Erfinden erinnert an Rabelais und Balzac und ist 

auf deutschem Boden besonders selten und spärlich verteitl. Ihn lodd 
es, Europa in seine Perioden zu bannen, ihn reizt die Vielfalt der 

Erscheinungen und Ereignisse. Sein Chris!ian Wahnschalfe. der breit 

angelegte Roman, ist wohl der umfassendste Versuch , sich aller Lebens­
und Bildungsmächte der Modernen zu bemächtigen , Zonen und Völker 

schnell und wie im Fluge zu umrei5en. Seitdem ist sein Tempo wieder 

ruhiger geworden und hat in .. Oberlin " etwa die krislallendsle und 
wohl!uendsle Formung gefunden. Es ist darin !rotz tiefer seelischer 

Konflikte eine gleichmä5ige fast antikische Luft , eine ruhige, gespeicherte 
Kraft und tlberlegenheil des Geslaltens. Der Leser fühlt sich sicher 
und geborgen, der ebenmä5ige Strom der Darslellung ' trägt ihn ruhig 

dahin. Wortmusik umslreichel! ihn , am Abend lädt ihn eine freundliche 
Hütte zum Verweilen. Man fühlt sich eingetaucht in eine seelische 

Landschaft von stiller Ausgeglichenheil und fast spielerischer Schwermut. 
Dabei ist der Gang der Handlung von zwingender Logik . An Kunst 

· der Darstellung. an Kraft der seelischen Gestaltung wie an sprachlicher 
Meisterschaft kommt ihm heule niemand , selbst der ihm von weitem 

verwandle Thomas Mann nichl. gleich . 
Neuerdings schrieb Jalwb Wassermann einen offenherzigen und 

tiefgründigen Beilrag zur Judenfrage , der ihn seiner nicht kleinen Gemeinde 
auch menschlich bedeutend näher bringen wird: .. Mein Weg als Deutscher 

und Jude". In diesem leider (aber nur weil 's aus seiner Feder stamm!!) 
viel zu kurzem Büchlein kommt uns der erbillerte und fast fanatische 
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Wahrheifsringer, mit der Zwi!terhafligkeit seiner deutschen Wesensanlage 
und jüdischen Rassezugehörigkeit beladen, ungeheuer nahe. Sein Buch 
fesselt wie ein Roman und ist durchziHert von einer ganz dumpfen 

Verzweiflung darüber, seinen deutschen Volksgenossen im letzten 
Grunde doch immer nur der Jude zu bedeuten. 

Erwin Meurer: Der Untergang der Bühne 
Es besteht kein Zweifel mehr, daB die Bühne in dieser Form 

dem Untergang geweiht ist. Wirtschaftlich erdrosselt oder in ein 
Abhängigkeitsverhältnis zu Leuten geraten, die künstlerisch das mindeste 
Verhältnis zu ihr haben, kulturell ermüdet. ohne belebende Säfte aus zeit­

genössischem Strombett, siecht sie dahin . Entweder sie macht die 
feigsten und fingerdicksten Zugeständnisse an einen kunstfremden Theater­

pöbel oder sie weiht sich zweifelhaften Experimenten einer gärenden 
Zeitliteratur. Sie ist entweder bevölkert vom Bildungsmob oder spärlich 

besucht von exzentrischen Kreisen. Sie ist reinste Zivilisation, darüber 
sei keine Täuschung. Sie verdient in dieser . Hin.sicht, vom Kino ab­
gelöst zu werden. Sie hat keine "Verbindung mehr zum Volkstum. 

Sie ist den Kräften und Grundlagen, die sie tragen könnten, untreu 
geworden. 

Man hofft heute viel von Laienspielen und Volksbühnen. Ob 
dieser Optimismus berechtigt ist. möge abgewartet werden. Jedenfalls 

besteht heute in breiten Kreisen ein starker Widerwille gegen den 
ganz selbstherrlich und ichsüchtig gewordenen Kunstvortrag eines Berufs­

schauspielers. Oie persönliche EitelkeiL berechtigt bis zu einem gewissen 
Grade, die sich bei starken Talenten finde!. verbunden mit einer 

unvolkstümlichen Vorlragsw"eise für genieBerische Feinschmecker, schreckt 
den natürlichen Menschen ab. Hier klafft ein ungeheurer RiB zwischen 

dem Urteil eines an Tempo und Verstiegenheit gewöhnten GroBstädters 
und dem eines unverbildeten und vielleicht reichlich zurüd{haltenden 

Provinziellen. Man möge nicht damit kommen, daB die Provinz 
künstlerisch ausscheide. Demgegenüber steht die Tatsache, daB in 

mittleren und Provinzbühnen heute das bessere Theater gemacht wird 
als in der Reichshauptstadt. Woran hankl die groBe Bühne und wie 

kann sie gesunden? 

Sie muB sich mit wenigen Ausnahmen mehr an Gewonnenes 
denn an Experimente mit fragwürdigem und allzu Zeitgenössischem 

halten. Vor lauter Behüten aufkeimender Talente vergiBt sie die groBe 
Linie, die Goethe über Büchner und Kleis! mit Unruh und Hauptmann 
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verbindet Dämmer! erst einmal die Erkennlnis, daß weniger mehr 
wäre, das heiß! also, Konzen!rier!eres und Einheitlicheres, dann is! viel 
gewonnen. Dann wird auch von selbs! eine zweifelhaf!e Problema!ik, 
eine angeblid1e dämonische Aufgewühl!hei!, die mutmaßlich nur 
Hirnakrobatik sind, verschwinden. Auch beim Schauspieler, denn Au!or 
und Schauspieler sind übers!eiger!. Sie hallen menschlich nicht, was 
sie küusflerisch darstellen möch!en. Und verschwinden wird eine Erotik 
die' Sinnlichkeit auf die Spi!ze gelrieben hat. Sei! Slrindberg und 

_ W~dekind schwör! alles auf Ero!ik; das is! widerwärtigste En!ar!ung. 
Und wir müssen zurück zum zeugungskräftigen Urworl, zur Geste, 

die nich! bloß schöne Ges!e ist, sondern innersie Seelenangelegenheit 
und zur durchblufe!en Handlung. Bie!el euch Sternheim dies nid1l, 
kehrt reuig zurüd\ zu Goelhe, und bringt ihn, als spielief ihr Unruh 
oder Hauptmann. Oie Bühne wird hören oder untergehen. Sie sieht 
am Scheideweg. 

Zum Thema Goefhe 
Goethe .- Niefzsche - Spengler 

Den Wenigsfen is! heule die Linie bewußt. die folgerecht diese 
drei geis!igen Einheilen, . Goe!he, Nie!zsche, Spengler verbindet. 
Geistige Einheilen oder Kul!urkno!enpunk!e. Dunkle auf einer sich 
abwärts neig~nden Kurve. 

Faus! !I. Teil. Das is! das großartige abendländische Tes!amen!. 
das Vermächtnis des mi! Sehergabe ausges!aHelen greisen Goe!he an 
der Schwelle der Kul!ur. Gerade heute strotzt dies vielverkannte klüfte­
reiche Werk von Aktualität; vorgezeichnet is! Weg und Ende abend­
ländisch-faustischer Menschheii und sein Ends!adium, der Sozialismus. 
Vorgezeichnet sind Entsagung und Verzieh! auf Titanenhaftes : der 
Urplan Fausts, sein riesenhaftes Wollen sd1rumpfl schließlich zu dem 
elwas kleinlaut anmutenden Projekl, einen Sumpf !rocken zu legen und 
zu dem Wunsch, atif freiem Grund ein freies Volk wohnen zu sehen. 

Nielzsche : Das isl noch einmal das schmerzvolle Aufbegehren 
einer Iodwunden Kul!ur gegen ihr heraufdämmerndes Schicksal. Mi! 
ihm isl die Schwelle der Zivilisation überschriHen, Seine Schöpfung 
des Ubermenschen ist mehr literarischer. denn realer Bedeutung. Es 
ist ein Wunsch, der nie Umriß werden kann, im GegenfeiL der abend­
ländische Mensch, das Menschen!um, vielleich! nich! die äußere Auswirkung 
wird von ihm an kleiner und kleiner un.d siech! hoffnungslos dahin. 

Spengler: Das is! die Uberwindung aller unwirldichen Schwärmere! 
und die Rückkehr zur Realitä! ohne Gefühlsduselei und sonderliche 
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Sltepsis. Jede Beimischung von Umdüsferung isl verschwunden. Oie 

Welf, die abendländische Idee wird wieder lieh!. wenn auch ihre Ent­
wicklung unerbittlich vorgezeichnef isf. Das Bewundernswerfe an dieser 

Erscheinung isl die preußisch-krisfallklare Prägung seiner Gedanken, 
die ~hern-harle Folgerichtigkeil ihrer Ab läute. wenn auch über Irrtümer 

und Fehlschlüsse hinweg. Eine Ubersleigung dieses Typs isl undenkbar. 

Es isl das Begreiten und Ausgesöhntwerden mil dem Schidtsal. mag 
es auch noch so hoffnungslos ausmünden. Seine Zeitlieben ist alles. 

Jedes Stadium hal seine Berechtigung. 
In diesem Zusammenhange gesehen, wachsen talsächlich die großen 

abendländischen Erscheinungen Goefhe, Nielzsche, Speoglerr. zu einer 
geistigen Einheit von eherner Konsequenz zusammen und es wäre 

Hinlerwäldlerlum und bemilleidenswerler Provinzialismus, anzunehmen, in 
unsererZeil ränge der Goefhesche Menschenschlag· mildem Spenglerianer 

oder dem Nielscheanh;:inger. Es isl keine Lücke in diesem Schicksals­

ring; wie dem Baume die Jahresringe, wächsl der Kultur der jeweilge 
Deuler ihrer Situalion und ihres weiteren Ablauts zu. in der Gestalt 
eines seherischen Menschen . Nur die Tragik und problemabsehe 

Zerrissenheit ist bei Nielzsche stärker denn bei Goefhe , weil bei Nielzsche 
der unmiHelbare Riß sich auHut. der Schlund, in dem die Kultur versink! 
und den er vergeblich mif einer Gedankenschöpfung wie dem Uber­

menschen, zu slopien frachte!. Bei Spengler hat sich das allzu Ver­
worrene schon wieder gegläHef. er wirkt goefhisch in der sicheren 

Führung seiner Umrisse. 

Richard Drews: Das deutsche Antlitz 
Beiträge zu einer Krifik des deutschen Menschen 

. I. 

Hölderlin oder die Wiedergeburt der Anfike 
aus deutschem Geisf 

I. 
Wir dürfen uns mancher liefen und unvergeßlichen Partien, 

mancher herrlichen und unüberbotenen Klangschönheiten rühmen, aber 
einer Sonate mit so zugleich tragischem wie überwältigendem Ausldang, 

wie der, die unsere Lippen in Hölderlin zu verehren sich gewöhnt 
haben, war die deutsche Orgel. nun schon fast MenschheitsorgeL nur 
einmal mächtig. Ich sage mit Bedacht Lippen, denn in unserm Herzen 

sind diesem Heidnisch-Frommen, diesem zwischen hellenischer Sinn­
freudigkeif und grüblerischem Germanenturn sellsam Hin- und Her­

geworfenen noch immer keine Altäre errichte!. Und nur Wenige fassen, 
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daß er der erste und verfrühte Versuch war, den goetheschen Deutschen 

zu überwinden, dessen breite Verästelung und Menschheitsbeschaltung 

doch zugleich den schweren Nachteil des Erschlaffens und Untätigen 

birgt. Darin soll kein Vorwurf gegen den wie einen Kristall gewachsenen 
Goethe ruhen, der noch auf lange Zeit schlechthin erschöpfender, 

schlechthin symbolharter Typus des abendländischen Menschen bleiben 

wird. Nur leise angedeutet sein, daß noch andere Edeladern deutschen 

Erzes angeschlagen werden können, daß breitere Stollen in die Menschheil 
getrieben werden können. Und das selbst Goethe erst zaghafte und 

umrißarlige Zeichnung deutscher Möglichkeiten ist. daß hinter ihm der 
Schalten der Idee womöglich durch seine Erscheinung noch gewachsen 

ist. Goethe ist vielmehr eine Verpflichtung. denn eine Vollendung, 

vielmehr Stufe denn Abschluß, vielmehr Aufforderung denn Nachlassen. 

Wohl dem Volk, daß solche Zeich·en und Meteore an seinem Himmel 

richtig zu deuten weiß. 
Hölderlin ist ein weiterer Versuch, · der auf diesem gramvollen 

und götterseligem Wege liegt. Schönstes Fragment eines Lebens, 

unter fast bürgerlichen Umsländen begonnen, in immer südlichere und 
erdfernere Strömung einlenkend, und schließlich, ein qualvolles Gestirn, 

von Wahnsinn betaut. verendend. Das äußere Leben dieses Menschen. 

hat, von seinen Wahnsinnsjahren abgesehen, im Grunde ni chts Auf­

regendes und Ungewöhnliches außer der Gesetztheit, die bei großen 

Menschen immer Mitgift und dunkle ErbschaH ihres Blutes ist. Und 

dennoch wirkt jede Handlung. jede Geste, jedes Wort von ihm fast 
antikisch schön, fast hellenisch heiler. fast dionysisch froh. Und hat 

• doch eine Beimischung von nordischer Herbheit, von herberer Sucher­

schaft. die zuerst abstößt, und dann seinen Reichtum ausmachL 

In einer rälselhaHen Stunde, unter einem schwerblütigen und 

entgötterten GermanenhimmeL wird dieses Kind aus einem Mutterschoß 
geholt, eine verfrühte und darum unglückliche Frucht, befrachtet mit 

dem Erbgul vieler Jahrhunderle mit einer Vorahnung tragischer Sendung 

mit einer zarten UmwiHerung von Dämonie, doch nicht soviel, daß 

sie das Griechische dieses germanischen Hellenen abtöten könnte . 

In ihm fand die Sehnsucht des nordischen Blondlings zum besonnten 
Süden, die geislerhafl:e Beschwörung verweilder TempelschönheiL der. 

Zerstörerische Trieb zu besonnten Buchten und weißen Segeln. zu 

dunklen Zypressen und der Schwermut langsam vertropfender Abende, 
zur Kelchaufgeschlossenheit trunkener Sommernächle, zu dem schönen 

Ebenmaß eines durchgebildeten Volkes, das nie Geschichte ward. 

sondern immer Einfalt blieb, seinen erslen plastischen Ausdruck . 
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Was zehn kriegerische und arme Jahrhunderle an Musil{ zurückgedrängt 

hallen. was sie als fremden Blutstropfen in ihren Adern fühlten, den 

sie vergebens auszusto5en sich mühten, hier endlich, in diesem ver­

sto5enen und wieder zu sich genommenen GöHersohn schuf es sich 

Ceslall und Abbild. 

So aufgefa5!. wird der Fall Hölderlin, wird das, was bei dem 

Klange dieses Namens aus Urtiefen aufgerufen wird, zu einem ungleich 

grö5eren, heftigeren Symbol denn Goe!he. Auf engerer Fron{; immer 

zugegeben, nicht so organisch: gern eingeräumt; nicht so breit aus­

ladend, immer zugestanden. Aber zu einem einmaligeren. wehmütig 

stimmenden. vielleicht noch höher verpflichtenden. Immer noch ragen 

in unsere Eiszeit hinein, einige Reste der Vorzeil. Mythos geworden 

nach langem Leben. immer noch haben sich bis in unsere langsam 

geistig erstarrende Zeit des scharfen Verstandes und kühlen Intellekts 

einige schwelende Reste einst glühender Stö5e gerettet. Aber der 

Hölderlin-Deutsche isl lol und seltsam slarr das deutsche Antlilz. fast 

maskenhaft leer, und ausdruckslos, Wir haben die glühenden Propheten 

des Schönen verbrannt. verkannt die Apostel der DaseinsfreudigkeiL 

die wir für eifernde Asketen nahmen. Kaum noch gelingt unserer 

Zeit ein Wurf ins Gro5e. ein Gesicht von EwigkeitsschniH, ein Wort v.on 

tiefer HintergründigkeiL Wir sind nicht mehr kosmisch verankert. sondern 

aktuell interessiert; nicht mehr nach lnnenhorchende, sondern nach 

Au5enblickende. Das macht unsere Armu!. unsere Kleinheit. unsere 

lialtiosigkeil, Verwehtheil und BiHernis aus. 

Niefzsche: Aus Menschliches, Allzumenschliches 
.. Der langsame Pfeil der SchönheiL Oie edelste Arl der Schönheit 

isl di~. welche nicht auf einmal hinrei5l. welche nicht stürmische und 

berauschende Angriffe macht (eine solche erweckt leicht Ekel). sondern 

jene langsam einsickernde, welche man fasl unbemerkt mit sich forlträgl 

und die einem im Traum einmal wieder begegnet. endlich aber, nach­

dem sie lange mit Bescheidenheit an unserem Herzen gelegen, von 

uns ganz Besitz nimmt. unser Auge mit Tränen, unser Herz mit 

Sehnsucht füllt. -- Wonach sehnen wir uns beim Anblick der 

Schönheit? Danach, schön zu sein, wir wähnen. es müsse viel Glück 

damit verbunden sein. - Aber das ist ein Irrtum. 



ENTSCHEIDENDE Bt1CHER 
!Es komm( mir in diesen Spalten weniger auf die Neuigkeit der befprochenen Bücher 
nls vielmehr auf die Wucht ihrer Offenbarung an. Daher f,nden sich hier häuf,g 
Hinweise auf vor längerer Zeif VeröiTen!lid>tes. Es scheint mir wichtiger. das Bleihende 

und in die Zukunft Weisende. denn das Modische hervorzuheben. R. Dr·.) 

A. E.. BRINCKMANN: Plastik u. Raum. Verlag Piper. München. 

Wir sind es gewohnl. daß der geistvolle Herausgeber des Handbuches 
der Kunstwissenschaft. Prof. Brind{mann. Köln , uns immer wieder 

durch das Neue seiner Auffassung, wie seiner Darstellung. überrasch!. 

ln seiner Vielseitigkeit an die Männer der Renaissance erinnernd. 

verbinde! dieser Kunstforscher mil einer allseiligen Beherrschnug des 
Stoffes einen überaus klar und scharf beobachtenden Sinn. dem man 

eine lange Schulung durch Goelhe , diesen Menschen unermüdlichen 

Sehens und Schauens. sehr woh l anmerkt. Dazu ist Brin~mann selbst 
schaffender Künstler und besitzt als solcher in hohem Grade die 

seltene Fähigkeit, Seheindrü~e in der Baukunst zu einer Gesamtheit 

zusammenzuschauen. die Raumsymphonie eines Baues nachzuerleben. 

während wir anderen mühsam Slü~ um Slü~ uns zusammensetzen 
müssen. um dann höchstens doch nur Teile in der Hand zu hallen, 

denen das geistige Band fehll. J. Kepler ·sprich! einmal in seinen 

.. Zusammenklängen der Wellen" vom jenem .. harmonischen Vermögen 

der Seele": .. Alle Urgedanken und harmonischen Urbeziehungen liegen 

von Anbeginn an bei jenen, die begabt sind. sie aufzufassen" . Eine 

solche Natur is! die Brind{manns. daher begreifen wir. daß ihm die 
ewige Harmonie der Kunst der Renaissance im Tiefsten verwandt ist. 

In solchem Geist is! dieses Buch geschrieben. der Verfasser unter­
such! die Wandlungen der zwei Grundformen Plastik und Raum in 

ihrer wechselseiligen Beziehung zu einander von der Gotik bis zur 

Gegen war!. Nur einiges greifen wir heraus: Oie ganz neue Deutung 

der Gemälde Raffaels im Vatikan, die ihrer in Tiefenrichtung die Fort­

setzung der Raumachse bilden. - ln den Aufrissen der Renaissance­

und Baro~-Raumgruppen ist Brin~mann das Urbild. die Urform 
jener Raumformen seltsam klar geworden. Mit ganz besondere( 

Freude aber haben wir seine Hochschätzung deutschen Rokokos . 

gelesen. Wer diese Bauten mi! eigenen Augen gesehen ha!, wußte 

schon längsl. daß deutsche Baulmns! in ihnen eine höchste Blüte erlebte. 
eine Blüte zugleich, die ganz aus deutschem Boden ihre KräHe sog. 

So unierschreiben wir das Wort Brin~manns gern: .. Im deutschen 

Rokoko hat sich die Enfwi~lung der europäisch christlichen Kunst 
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vollendel. beende!" ! - Der Schlußabschnilf zeichnet die allerjün:Jsle 

Entwicklung und gibl einen Ausblick in die Zukunft. Nur in einem 

müssen wir widersprechen. Wenn nach Brinckmann, Cesanne .. über 

Hodler und Marees hinaus die Grundlage einer neuen Monomental­

malerei geschaffen" hal, so will uns vielmehr Cesanne als Begründer. 

Hodler als Vollender jener Malerei erscheinen. Alfred Heuer. 

ZIEGLER: Gestaltwandel der Götter. Dies Buch hat den Mut 

zur epischen Langatmigkeil und wirkt doch kurzweilig. Der Stil bald 

Iianenhaft wuchernd, bald ehern gemeißelt. isl nicht der geringste Reiz 

dieses einzigen Werkes. Alles Schreiben über seinen Inhalt komm! 

einem vor wie Entweihung. Es ist breil und ausladend wie eine 

germanische Eiche , es ist myslisch-verschlossen wie ein nordischer 

Blondling , es isl voll einer wiegenden Anmul im Gang wie ein 

Spanier. es isl hart und did{schädelig wie ein Slave und .es ist voll 

südlicher Musik. wie der Himmel über Capua. Der Radius reich! 

von Homer über Luther bis Nielzsche. Lest es selb.er. R. Dr. 

DEHMEL: Briefe, 2 Bände. Bedeuten schon Briefe eines 

Menschen Allerpersönlichstes , so werden diese Briefe an Herausstellen 

des Menschen, an faustischem Entdeckerdrang und rücksichtslosem 

Biosiegen des Seelischen nur von denen Liliencrons und den Tage: 

büchern Hebbels erreicht. Lest diese Briefe an seine Frau, seine 

Kinder. seine Freunde. seine Zeitgenossen, Gleichstehende und Anders­

gerichlele , lesl diese bald philosophisch-mystischen, bald lyrisch-über­

quellender Bruchstüd{e einer großen Seele und ihr werdet erst rechl 

erkennen, wer in dem Verblichenen dahinging. Dabei sind diese 

Briefe bei aller persönlichen Uberschwenglichkeil nie selbstverliebl. 

eher kritisch gegen die eigene Kunst. Vielleicht sind sie das Schönste 

in Dehmels ganzem Schaffen. Wann werden wir zu solcher· freiheil 

des Standpunktes kommen? R. Dr. 

ALBRECHT SCHAEffER: Elli. Vielleicht das Buch. das von 

Zeitgenössischen mich am stärksten ergriffen hal. Noch tagelang nach 

gebanntem Lesen, ging ich wie im Helldunkel durch eine Seelen­

landschaft. deren Anschauen mein Herz in eine starke und währende 

Spannung versetzte. Welche Verdichtung und Wucht der Erlebnisse, 

welcher Stil, welche Bilder und Gleichnisse! In dieser Stärke hälle 

ich sie nie bei Lebenden vermutet nie geahnl. unter uns könnte ein 

Dichter von solchen Ausmaßen wohnen wie Schaeffer. Und doch ist 

er vorhanden. Seine Prosa blüh! um ihn her wie vollsaftiges Fleisch. 

schloHerl nicht um ihn wie ein zu weites Gewand bei vielen Auch­

schreibenden. Um dieses einen Buches willen verzeihe ich meiner 



Zeit hunderl zu viel geschriebene Bücher. Endlich erhielt Schreiben 
wieder Berechtigung. blieb nicht länger nur Sünde gegen Zellstoff und 
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tlber 

25000 Violinen 
an Lehrer 

und für Schulzwecke geliefert 
@ 

Meine Firma wurde empfohlen von )6 

deutsdlen Ministerien und Regierungen. 

@ 

Beste haltbare Saiten. 

@ 

Ankauf alter Violinen. 

@ 

Reparaturwerkstatt. 

@ 

Verlangen Sie Preisliste! 

Pranz Hell, Elmshorn 1 

I 
~Ul~O<OCOOOOOOiJOOOOOOOOOOO :OClOC:: XXXXXXXX>Ol,O<JOOOOOOOOOOOOOC : :: 0 ° oOO<JOOOOOO~ 

Anzeigenpreise auf Anfrage. 



~lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll!lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll!lllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllllll~ 

der ~;g:~::~}~:n~~s~~:: 
~r~~~e:~::~:~:~:::~~:~~:: 
empfehlen. 

VERLAG = 

~:~~~~:~~~;.?~~~: 
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